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Die Hexe von Stonehenge

Als er den siebten Schritt tat, begannen sie zu raunen und zu flüstern.

Einer, der ihn gerade anspringen wollte, um ihm die Piranha-Zähne ins Fleisch zu schlagen, wich erschrocken zurück, verneigte sich ehrfürchtig und raste dann wie von Furien gehetzt davon. Gemessenen Schrittes bewegte der Hochgewachsene sich auf die Goldene Burg zu. Vor seiner Brust hing ein handtellergroßes, silbrig schimmerndes Amulett. Aufmerksam sah er sich in alle Richtungen um. In den unzähligen kleinen Bestien, die ihm ehrfürchtig auswichen, sah er keine Gefahr. Sie schienen in ihm den neuen Herrscher zu erkennen. »Asmodis ist gekommen!«


Öde und leer erstreckte sich vor ihm eine endlose erscheinende Ebene. Wenn man vom Raunen und Wispern der unheimlichen, kleinen Gestalten absah, die vorwiegend aus Klauen und Zähnen bestanden, war es totenstill. Kein Vogel sang. Kein Insekt summte. Es gab nicht einmal Wind, der Blätter und Halme zum Rauschen und Rascheln bringen konnte. Die spärlichen Grasinseln und Unkrautfelder strömten keinen Duft aus. Alles wirkte unecht.

Schwarz und glatt war der Boden, auf dem bräunlich-gelbes Gras und Kraut wuchs, das aussah wie im Stadium der Verwesung. Aber dort, wo kein Bewuchs war, spiegelte die Schwärze: Moose, Flechten und Pilze gab es nicht, ebensowenig wie einen Fäulnis-Geruch.

Der Himmel sah aus, als sei er aus Plastik geformt. In ihm glühte eine düstere Sonne, die wie gemalt wirkte. Trotzdem schaffte sie es, Wärme zu verstrahlen, die ausgereicht hätte, aus dieser Landschaft einen blühenden Tropendschungel zu machen. Die Luftfeuchtigkeit war entsprechend hoch. Ein Fluß schlängelte sich lautlos durch die schwarze Spiegellandschaft.

Mitten in der Landschaft stand ein Berg, auf dessen Gipfel die Goldene Burg thronte. Absichtlich hatte Sid Amos sie bei seinem Eindringen über die Para-Spur nicht zum Ziel genommen. Er wollte nicht in den unzähligen tückischen Fallen steckenbleiben, mit denen Merlin die Burg einst gespickt hatte, und die Sara Moon garantiert großzügig ergänzt hatte.

Sara Moon war auch für die Anwesenheit der Gnome, Trolle und Bestien verantwortlich, die zwar klein und niedlich aussahen, aber dennoch in ihrer Gefährlichkeit nicht zu unterschätzen waren. Während ihrer Herrschaftszeit in der Goldenen Burg hatte sie sie aus allen möglichen und unmöglichen Welten hierher geholt und damit einen Freiland-Zoo eröffnet, der im Multiversum seinesgleichen suchte. Aus ihrer vertrauten Umwelt gerissen, fanden sie in dieser unterirdischen Welt keine adäquate Beute und waren deshalb schnell dazu übergegangen, sich gegenseitig zu fressen, weil die karge Pflanzenwelt für ihre Metabolismen ungenießbar war und Sara Moon nicht im Traum daran gedacht hatte, ihren Zoo auch noch füttern zu lassen. Den Intelligenteren unter ihnen, wie die Gnomen und Trollen, gelang es, sich durch geschicktere Überlebensstrategien an die Spitze der Populationsschichten zu schwingen, während die gefährlichen, unintelligenten Bestien das durch ihre enorm hohe Fortpflanzungsrate wieder ausglichen.

Warum Sara damals jene Geschöpfe in dieser Kunstwelt angesiedelt hatte, blieb unerfindlich. Sie hatte nach ihrer Läuterung von sich aus nie darüber gesprochen, und offenbar war die Goldene Burg selbst ihrem Gedächtnis entfallen, denn sie hatte nie Anstalten gemacht, sie zu reaktivieren und ihrem Vater, dem Zauberer Merlin, wieder in die Hände zu geben. Dabei hatte Merlin selbst einst diese künstliche Höhlenwelt unter Südengland geschaffen, um darin, unabschätzbar tief unter den Steinkreisen von Stonehenge eine Basis zu schaffen, die ihm als Fluchtpunkt dienen sollte. Feinde hatten sich dieser Stonehenge-Basis bemächtigt; Meeghs, von einem MÄCHTIGEN geleitet, und Merlin war keine andere Möglichkeit geblieben, als diese Basis mit einer magischen Bombe selbst zu zerstören. Lange hatte er geglaubt, daß ihm diese Zerstörung tatsächlich gelungen sei. Aber obgleich er den Feind besiegt hatte, war die Basis, diese Goldene Burg, die ein unterirdisches Äquivalent zu Caermardhin in Wales bildete, unzerstört geblieben. Die vernichtenden Energien hatten sich auf andere Weise ausgetobt und waren teilweise abgelenkt worden. Danach hatte Sara Moon, Merlins Tochter, die Unterweltbasis unter ihre Kontrolle gebracht. Von dort aus hatte sie, lange vorher schon zum Bösen entartet, ihre Intrigennetze gesponnen und ausgeworfen, bis Professor Zamorra und der Halbdruide Kerr zuschlugen und mit dem höllischen Spuk aufräumten. Damals war Merlins Doppelgänger entkommen, der das Original zu töten gewillt war und dessen täuschend ähnlicher Körper in einem unwahrscheinlich komplizierten, mörderischen Prozeß aktiviert worden war, der sieben Menschen das Leben gekostet hatte. Später hatte Zamorra ihn in den USA dennoch erwischt und herausgefunden, daß er es mit einem MÄCHTIGEN zu tun hatte, der, um ein zweiter Merlin zu werden, durch den Tod jener sieben Menschen gefirmt werden mußte. Immerhin hatte Zamorra diesen MÄCHTIGEN dann töten können.{f;0286,0340}

Inzwischen war Sara Moon dem unheilvollen Einfluß der MÄCHTIGEN entronnen. Aber mit keinem Wort hatte sie die Stonehenge-Basis erwähnt, in der sie zeitweilig - nach deren angeblicher Zerstörung - gelebt hatte. Seltsamerweise hatte auch Zamorra später nicht mehr davon gesprochen, obgleich er doch zusammen mit Kerr in dieser Basis gewesen war und den Plan Saras und des MÄCHTIGEN zunichte gemacht hatte. Gerade so, als habe er die Erinnerung daran einfach verdrängt oder als sei sie nachträglich gelöscht worden…

Danach war diese Basis scheinbar nicht mehr benutzt worden. Sara hatte ihren »Wohnsitz« verlagert, als sie eine unglaubliche Chance ergriffen und sich zur ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN machen konnte. Danach hatte sie über weitaus bessere Machtmittel verfügen können, als die geheime und vergessene Basis sie ihr bot.

Jetzt war auch das Vergangenheit.

Doch diese Vergangenheit ließ Sid Amos nicht ruhen. Er hatte sich immer gewundert, weshalb weder Zamorra noch Merlin diese Basis je erwähnten, sie einfach totschwiegen. Deshalb hatte er die Para-Spur benutzt, die er allerdings eher zufällig beim Herumstöbern in Caermardhin entdeckt hatte.

Jetzt war er hier.

Und er hatte das Gefühl, daß längst nicht mehr alles so war wie damals, als Sara Moon die Goldene Burg verlassen hatte…

***

»Termin?« fragte Professor Zamorra stirnrunzelnd, rief seinen Kalender auf den PC-Monitor und fand keine Eintragung. »Für mich ist der 21. 6. kein Termin, sondern ein Datum.«

Nicole Duval, die seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin in einer Person war und immer wieder mal behauptete, daß ihr deshalb auch dreifache Bezahlung zustehe, widersprach. »Für eine ganze Menge Leute ist der 21. 6. eines jeden Jahres mehr als nur ein Datum. Schon mal den Begriff ›Sommersonnenwende‹ gehört, chéri?«

»Ja, und? Muß die eigens im Terminkalender Erwähnung finden, um zur Menschheit vorgelassen zu werden?«

»So kann auch nur ein Mann fragen, der keinen Bezug zur Romantik und zu uralten Traditionen hat!« fauchte Nicole ihn in gespieltem Ärger an.

»Heidnische Traditionen«, grinste Zamorra ihr zu. »Aber sind wir nicht beide gute Christen?«

»Komm mir nicht so!« wehrte Nicole sich. »Ich hatte gehofft, dich auf diesem dialektischen Umweg dazu überreden zu können, daß wir gemeinsam nach England jetten und uns ins Gewühl stürzen, wenn die Druiden bei Stonehenge die Sommersonnenwende feiern! So etwas habe ich noch nie miterlebt, deshalb wird es Zeit, ehe ich Großmutter bin!«

»Dazu müßtest du ja erst mal Mutter werden«, bemerkte Zamorra trocken. »Aber sowenig du das planst, plane ich, mich ins naßkalte und verregnete England zu begeben. Wenn ich schon die Füße aus unserem behaglichen Loireschloß setzen soll, ziehe ich das sommerlich-warme Paris vor. Ein gemütlicher Spaziergang am Seine-Ufer…«

»Klar«, fauchte Nicole. »Weil sich da die Mädels fast nur noch textilfrei sonnen, du Lüstling! Das kannst du bei mir auch haben! Sofort.« Und schon setzte sie ihre Worte in die Tat um.

Viel hatte sie nicht auszuziehen. Im Château Montagne pflegte sie, wenn nicht gerade Fremde zu Besuch waren, so wenig Stoff wie möglich auf der Haut zu tragen. »Und in England kannst du diesen Genuß auch erleben, weil die Engländer mit nackter Schönheit wesentlich lockerer umgehen als die meisten Kontinentaleuropäer, solange die Aktion sich nicht gerade vor dem Buckingham-Palace abspielt.«

Zamorra schmunzelte. »Stonehenge, und gerade zur Sonnenwende, ist doch auch ein Bereich öffentlichen Interesses…«

»Aber abgesperrt! Öffentliche Großveranstaltungen finden in den Steinkreisen nur noch nach behördlicher Genehmigung statt, und selbst zu normalen Zeiten läßt man aus Umweltschutzgründen Touristen nicht mehr aufs Gelände, was vor allem japanische Europareisende und Esoterik-Freaks verdrießt. Eben deshalb wären wir da ja ungestört«, lockte Nicole wie weiland Mademoiselle Eva nach ihrem trauten Zwiegespräch mit Madame Schlange, bloß fehlte ihr der Apfel; statt dessen trug sie nach ihrer blitzschnellen Enthüllungsaktion nur noch eine Halskette und ein Paar Ohrringe, die silberne Spinnen darstellen sollten. Mit diesen drei Teilen, fand Zamorra wohlgefällig, war sie allerdings schon mehr als genügend bekleidet.

»Sagtest du nicht eben, du wolltest eine Sonnenwendfeier der Druiden erleben?« hakte er nach. »Die kann nach deinen Worten ja gar nicht in den Steinwiesen stattfinden, außer sie ist illegal, und dann möchte ich von der englischen Polizei lieber nicht erwischt werden. Übrigens kannst du bei der Sonnenwendfeier nicht einfach hüllenlos herumspazieren, ohne unangenehm aufzufallen. Da wäre Beltane geeigneter gewesen, das Fruchtbarkeitsfest der Hasengöttin im Frühjahr, und da hätten wir gleich noch ein bißchen mehr machen und eine Orgie feiern können…«

»Du denkst wohl nur an Sex?« protestierte sie. »Typisch Mann!«

Zamorra winkte ab. »Wie weit ist Stonehenge vom Beaminster-Cottage entfernt? Nicht viel mehr als hundert Kilometer? Na schön, fliegen wir für ein paar Tage aus dem sonnigen Frankreich ins verregnete England und schauen uns an, was die heutigen Druiden aus den alten Ritualen gemacht haben! Aber versprich dir nicht zuviel davon!«

Der Terminkalender war noch eingeschaltet.

Zamorras Finger flogen über die Tastatur. Aus dem Datum 21. 6. wurde ein Termin. »Die Flugtickets besorgst allerdings du, und du läßt auch den Wagen am Heathrow-Airport, bitte schön, bereitstellen…«

***

Sid Amos fehlten die Vergleichs werte. Daß sich in den letzten Monaten oder Jahren im künstlichen Hohlraum tief unter Stonehenge etwas verändert hatte, konnte er nur aus dem Gefühl sagen. Beweise gab es nicht, weil er die Basis nie selbst besucht hatte. Wie prachtvoll die Goldene Burg aussah, konnte er erst jetzt wirklich würdigen, als er sie vor sich sah. In ihrer äußeren Gestalt glich sie Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin im südlichen Wales, die den Menschen nur sichtbar wurde, wenn dem darunter liegenden Ort Cwm Duad oder dem Land Gefahr drohte. Aber dieses äußere Ebenbild wirkte durch seinen Goldglanz viel wunderbarer.

»Bruder, was hast du da nur geschaffen?« murmelte Sid Amos.

Schritt für Schritt näherte er sich dem fantastischen Bauwerk. So unmöglich Caermardhin selbst war, das in seinem Inneren größer war, als die äußeren Abmessungen eigentlich zuließen, so unmöglich mußte auch diese Nachahmung sein.. Sid Amos fragte sich, ob sein weißmagischer Bruder auch im Innern der Burg eine Parallele geschaffen hatte, ob es also auch einen Saal des Wissens und andere Einrichtungen darin gab wie in der Station oberhalb der Erdoberfläche.

Merlins Burgen waren nichts als Stationen. Auf der Erde hatte er eine beziehungsweise mit dieser Goldenen Burg zwei, und auf vielen anderen Welten im Univerum gab es weitere dieser Stationen, die Merlin besuchte, damit er sich einen Überblick über die Entwicklung der dort entstandenen Zivilstationen verschaffen und hier und da lenkend eingreifen konnte, wo es erforderlich war. Warum ausgerechnet Merlin vom Wächter der Schicksalswaage berufen worden war, eine darartige Vielzahl von Völkern wohlwollend zu lenken, war Sid Amos immer ein Rätsel geblieben. Nicht einmal ein Lucifuge Rofocale konnte mehr als ein paar Welten im Griff behalten und verfügte dabei über eine nicht geringe Zahl von mächtigen Dämonen, Erzdämonen und anderen Mitgliedern der Schwarzen Familie, die ihm unterstanden und die jeweils über unzählige Legionen von Geistern und Spukgestalten befahlen. Trotzdem war selbst ihm eine totale Kontrolle so gut wie unmöglich.

Und ausgerechnet Merlin sollte es alleine schaffen? Amos zweifelte daran. Er hatte schon daran gezweifelt, als er noch Asmodis, Fürst der Finsternis, gewesen war und Merlin damals die Seiten wechselte und dem Licht zustrebté.

Aber an den Fakten ließ sich nicht rütteln, wie auch nicht an der Weitsicht des Wächters der Schicksalswaage. Der mußte sich schon etwas dabei gedacht haben, ausgerechnet Merlin diesen so gut wie unerfüllbaren Auftrag zu geben.

Sid Amos hatte seinen Lichtbruder nie darum beneidet. Und er hatte die Stunde verflucht, in der Merlin ihn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Als Merlin im Kokon aus gefrorener Zeit geschlafen hatte, hatte Sid Amos seine Funktion übernehmen müssen und war froh gewesen, daß Merlin schließlich wieder erweckt werden konnte. Aber immer noch haftete jene Aufgabe Amos an. Und diejenigen aus den sieben Kreisen der Hölle, denen er den Rücken gekehrt hatte, schimpften ihn immer noch einen Abtrünnigen und Verräter. Dabei wußten nur er und LUZIFER, der Höllen-Kaiser, was sie beide einst hinter der schützenden Flammenwand miteinander besprochen hatten.

Aus Asmodis war Sid Amos geworden.

Und Sid Amos bewegte sich jetzt auf die Goldene Burg zu und benutzte das Amulett, das vor seiner Brust hing, um Fallen auszuschalten. Er wußte, daß Zamorras Amulett vor Jahren bei dessen Aufenthalt in der unterirdischen Kunstwelt wie ein Schlüssel gewirkt hatte. Es war das siebte von denen, die Merlin einst geschaffen hatte, und Sid Amos besaß zwei der ersten Silberscheiben. Das dritte war ihm vor nicht langer Zeit gestohlen worden.[1]

Auch wenn die beiden Amulette, die Amos verblieben waren, weitaus weniger stark waren als das von Zamorra, so mußte doch jedes von ihnen ebenso wie ein Schlüssel wirken können, der die Fallen und Alarmsysteme »ausschaltete«. Schließlich war das hier Merlins Konstruktion, ungeachtet dessen, daß die gesamte unterirdische Anlage zwischenzeitlich in schwarzmagische Hand geraten und unter diesem Einfluß möglicherweise erweitert und verändert worden war.

Aber Sid Amos, der vorsichtshalber nur eines seiner beiden ihm noch verbliebenen Amulette mitgenommen hatte, konnte keine Aktivitäten seiner Silberscheibe feststellen. Sie sprach auf nichts an.

Unwillkürlich verhielt er seinen Schritt. Sollte es keine Fallen mehr geben? Oder waren sie alle geschlossen, weil etliche jener von Sara Moon hier angesiedelten Kreaturen blindlings hineingetappt waren und sie ausgelöst hatten? Niemand hätte die Fallen wieder öffnen und reaktivieren können. Schließlich machte die Goldene Burg selbst aus der Ferne einen verlassenen Eindruck. Es sah nicht so aus, als habe sich jemand zwischen Sara Moons »Auszug« und Sid Amos’ Erscheinen dieser Welt unter der Erdoberfläche bemächtigt.

Es gab aber noch eine andere Möglichkeit.

Die Fallen reagierten nicht, weil sie ihn als Dämon erkannten und akzeptierten…

Hatten nicht die Zähne-und-Klauen-Wildlinge ihn als Asmodis angeredet, als Fürsten der Finsternis?

Grell lachte Amos auf. Zu Sara Moons Zeiten war er es noch gewesen! Erst viel später hatte er der Hölle den Rücken gekehrt! Sie konnten nicht wissen, daß er den Knochenthron nicht mehr beherrschte, denn es gab hier keine echte Verbindung zur Außenwelt. Zumindest keine, die diese Kreaturen benutzen konnten.

Und sie hatten ihn anhand seiner Aura erkannt und eingestuft!

Sid Amos setzte seinen Weg fort und kam seinem Ziel, der Burg, mit jedem weiteren Schritt immer näher.

***

»Ich hab’ da was läuten hören«, sagte Owen Briggs. »Sie wollen es tatsächlich versuchen.«

»Wer will das versuchen, wann und warum, und was haben wir damit zu tun?« stellte Marsha Bellows alle Fragen zugleich. Gleichzeitig schnupperte die junge Frau mit dem prachtvoll langen Blondhaar an den Blumen, die Owen ihr mitgebracht hatte - »garantiert frisch aus einem der Nachbargärten stibitzt«, wie er glaubhaft versicherte. »All right, Marsha. Die Druiden wollen’s dieses Jahr wieder durchziehen. Mitten im Kreis, wie es sich gehört.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Marsha kopfschüttelnd. »Doch wohl nicht, daß diese Leute wirklich in weißen Gewändern herumlaufen, tanzen, Lieder singen und Zaubersprüche murmeln, um dabei Menschenopfer zu bringen?« Ungeachtet des Bestechungsversuches mit den Blumen tippte sie sich an die Stirn. »Die haben doch alle einen Vogel, Owen, aber einen, der so groß ist, daß ihn nicht mal die Katze frißt!«

»Wer sagt denn was von Menschenopfern?« protestierte Owen. »Es ist eine Feier, Marsha. Ein Freudenfest. So wie wir Ostern und Weihnachten und Erntedank und Halloween feiern. Da gibt’s doch auch eine Menge Mummenschanz. Und diese Frauen und Männer, die sich Druiden nennen, versuchen eben die alten Riten wieder aufleben zu lassen. Aber von Menschenopfern haben nur die Römer etwas gefaselt.«

»Die Archäologie hat genug Beweise dafür erbracht, daß die keltischen Druiden Menschen lebendig verbrannt haben«, widersprach Marsha.

»Das war aber vor fast zweitausend Jahren!« sagte Owen. »Und heute sind Menschenopfer bekanntlich verboten.«

»Heute ist es auch verboten, die Absperrung um die Steinkreise zu durchdringen. Du meinst doch Stonehenge, nicht wahr?«

Owen Briggs nickte. »Sie sagen, es gäbe keine Probleme. Die Polizei stelle zwar wie immer in den letzten Jahren extra eine Menge Beamte eines Sonderkommados ab, um Sonnenwend-Touristen fernzuhalten, aber sie behaupten, daß diese Polizisten nicht eimmal merken würden, was da läuft.«

»Sie sagen, sie sagen«, echote Marsha Briggs leise. »Sag mal, du hast doch nicht etwa Kontakt zu diesen Verrückten?«

»Wüßte ich sonst davon?« fragte Owen ebenso leise.

Sie hob den Kopf und sah ihn forschend an. »All right, und was hat das jetzt mit uns zu tun?«

»Ich dachte, wir könnten an der Feier teilnehmen«, schlug Owen vor. »Mit dabei sein, es direkt erleben. Das wäre doch mal was. Und wenn’s nur um die Lichteffekte beim Sonnenaufgang geht.«

Marsha nagte an ihrer Unterlippe. »Du meinst das völlig ernst, nicht wahr?«

Er nickte.

»Aber es ist illegal. Was, wenn die Polizei es doch bemerkt und uns alle festnimmt? Vater würde mich totschlagen, und dich gleich mit!«

Owen lächelte. »Es kann gar nichts passieren«, versicherte er. »Sie wissen ganz genau, was sie tun.«

»Aber wie wollen sie es machen? Den Polizisten schwarze Tücher vor die Augen binden? Oder riesige Spiegel aufbauen?«

»Ich weiß es nicht. Du kannst sie ja fragen. Würde dich das beruhigen?«

Ihr Herz schlug heftiger. »Warum sollten sie es mir oder dir verraten? Wir könnten doch Polizeispitzel sein!«

Er lachte. »Marsha, so wichtig sind die Absperrungen um Stonehenge nun wirklich nicht, daß man sich bereits vorher vor Polizeispitzeln in acht nehmen müßte! Aber sie können sehr genau unterscheiden, ob jemand ehrlich mit dabei sein oder sie bloß verkaspern oder gar hereinlegen will.«

»Diese Druiden…? Diese Leute in ihren weißen Gespensterhemden?«

Owen beugte sich zu ihr vor und hauchte ihr einen Kuß auf die Wange. »Probier’s einfach mal aus. Sag ja.«

Hinter ihr in der Glasvitrine stand das Modell der Steinkreisanlage, das sie angefertigt hatte. Daneben im Regal eine Reihe Bücher über Stonehenge, Druiden, die alten Kulturen, die dieses Land bewohnt hatten. Selbst der legendäre Zauberer Merlin blieb dabei nicht unerwähnt.

Owen Briggs hatte Marsha an der richtigen Stelle gepackt.

Sie sagte ja!

***

Die Katze richtete sich halb auf, blinzelte, gähnte ausgiebig, schloß die roten Augen wieder und rollte sich erneut in der Seitenlage zusammen. Ihre Ohren zuckten kaum merklich; hin und wieder öffneten sich die Lider einen schmalen Spalt weit.

Shyreena öffnete einen Behälter. Sie füllte den Freßnapf mit Fleischresten. Gewässerte Milch war noch in der Trinkschale vorhanden, aber Shyreena gab noch einige Blutstropfen hinzu.

Die Katze erhob sich, bog den Rücken durch, streckte nacheinander Hinter- und Vorderläufe und sprang vom Sessel, um maunzend auf Shyreena und das Fressen zuzulaufen. Shyreenas streichelnde Hand empfand sie jetzt als störend, schlang die guten zerkleinerten Fleischbröckchen und -fasern herunter und labte sich an der Blutmilch. Shyreena verschloß den Behälter mit den Fleischresten wieder. »Sieht aus, als brauchten wir bald wieder Nachschub, Lucifera.«

Das dürfte ja wohl ausschließlich dein Problem sein, gab die Katze zurück. Soll ich mich auch noch darum kümmern? Ich bin für die Mäusejagd zuständig. Sie lachte spöttisch dazu.

»Bald ist die Sonnenwendfeier«, sagte Shyreena. »Ich denke, dann wird es wieder eine Möglichkeit geben. Ich habe schon mit Duncan darüber geredet. Er…«

Die Katze zeigte sich an den Details nicht interessiert. Sie war mit der Nahrungsaufnahme fertig, stellte fest, daß es wirklich an der Zeit war, wieder für Frischfleisch zu sorgen, weil das Zeugs sich nicht ewig wieder einfrieren und auftauen ließ, und beschloß, Shyreena den Tip zu geben, es beim nächsten Mal gleich in Portionen aufzuteilen. Aber nicht jetzt, später. Sonst redete Shyreena wie ein Wasserfall weiter, und daran war die Katze im Augenblick nicht interessiert. Sie putzte sich fahrig, dann erhob sie sich und verließ das Zimmer und das Haus, um für ein paar Minuten draußen ihren Geschäften nachzugehen. Als sie nach etwa zwanzig Minuten zurückkehrte, sprang sie auf Shyreenas Schoß, rieb ihren Kopf in deren Hand und konnte jetzt die Streicheleinheiten genießen. Ihr Schnurren übertönte mühelos die Hintergrundmusik aus dem Radio.

***

Sergeant Math Cross rührte fünf Würfel Zucker und ein Tröpfchen Milch in seinen Tee, nippte an der Mixtur und verzog das Gesicht. »Abscheulich«, beschwerte er sich. »Ist es denn nicht ein einziges Mal möglich, daß Mabel einen Tee macht, den man auch trinken kann?«

»Vielleicht sollten Sie die Milch direkt auf den Zucker tun und den Tee ganz weglassen«, spottete Inspector Ryde.

»Gute Idee, aber es wird wohl eher an dem Brackwasser liegen, mit dem der Tee hier gekocht wird. Früher, als der Avon noch sauber war, da konnte man auch das Wasser noch genießen. Heute schmeckt er nach Kloake und ist nur noch mit Unmengen an Zucker zu ertragen. - Sobald ich jemanden finde, der einen vernünftigen Kaffee macht, steige ich darauf um!«

»Ja, was glauben Sie denn, womit Kaffee gekocht wird? Etwa nicht mit Wasser?«

»Mit Kaffeepulver, dachte ich. Nicht? Oh, dann lohnt es sich ja doch nicht, Mabel zu einem Kurs nach Brasilien zu schicken…«

»Dafür hätte sie ohnehin keine Zeit, weil sie vor lauter Zuckerbeschaffen ja nicht mal mehr Zeit hat, unsere Protokolle in Reinschrift zu tippen!«

Mabel, die graue Maus, wieselte herein, natürlich wie immer ohne anzuklopfen. Sie legte einen Bogen Papier auf den Doppelschreibtisch der beiden Polizisten. »Das kam gerade über Fax von Interpol. Viel Spaß damit!« Und schon war sie wieder draußen.

Mißtrauisch beäugte Ben Ryde das Papier. Mabel wünschte immer dann »viel Spaß«, wenn eine Schweinerei zu erwarten war. Abgesehen davon war sie eine Seele von Mensch. Allerdings machte sie sich überhaupt nichts aus ihrem Aussehen und gefiel sich in unvorteilhaften Frisuren und Mode, mit der sich schon die alten Neandertaler nicht mehr auf die Straße getraut hatten. Daß keine Mottenkugeln aus den Falten kullerten, war schon erstaunlich.

Vorsichtig, als befürchte er, das Papier könnte ihn beißen, griff Ryde nach dem Bogen. Ein gerastertes Foto, dazu ein Name und eine kurze Beschreibung Danach hieß der Mann auf dem Bild Zamorra, war Professor für Parapsychologie, besaß einen französischen und einen US-Paß und einen Wohnsitz in der Grafschaft Dorset. »Ja, und was haben wir damit zu tun?« erkundigte sich Math Cross ahnungslos. »Beaminster-Cottage… wo liegt denn das?« Er fand es auf der Karte und schüttelte den Kopf. »Ist dafür nicht die Polizei von Dorchester oder Yeovil zuständig? Was haben wir denn damit zu tun?«

»Observieren sollen wir ihn, weil er beabsichtigt, im Amesbury Quartier zu nehmen! Weiß der Teufel, woher Interpol das so genau wissen will… und weshalb sollen wir ihn observieren?«

Cross, der das Papier an sich genommen hatte, las schon weiter. »Weil es im Umfeld des Weltenbummlers Zamorra immer wieder zu rätselhaften und unlösbaren Kriminalfällen kommt und Todesfälle in seiner Umgebung nicht geklärt werden können… Verflixt, Spec, warum nimmt man ihn dann nicht fest und untersucht diese Fälle?«

»Ich frage mal nach. Interpol London soll uns erklären, wer für diese verrückte Anweisung verantwortlich ist und was man sich davon verspricht, diesen Professor Zamorra observieren zu lassen! Finden Sie es nicht auch witzig, Cross, daß nur von Observieren die Rede ist, nicht aber von präventiven Maßnahmen? Mabell«

Seine Donnerstimme ersetzte jede Sprechanlage ins Vorzimmer. Die graue Maus erschien in der Tür.

»Fragen Sie zurück. Verlangen Sie Erläuterungen und versuchen Sie herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist. Außerdem möchte ich mehr über diesen Zamorra wissen. Wann wird er in Amesbury erwartet, und wo will er absteigen? Ich kann schließlich nicht tagelang alle Hotels und Pensionen in Amesbury abtelefonieren lassen. Da wird in den nächsten Tagen ohnehin schon die Hölle los sein, weil mal wieder Tausende von Touristen glauben werden, sie könnten den Sonnenaufgang in Stonehenge beobachten…«

Math Cross rieb sich den linken Nasenflügel. »Außerdem ist mal wieder zweiter Neumond, Spec!«

Der Inspector fuhr herum und starrte seinen Sergeant an. Dann den Kalender und dann wieder Cross. »Verdammt, Sie Teekiller, das fehlt uns gerade noch, daß Ihre selbstgedrehte Horror-Statistik schon wieder stimmt!«

Wenn sie stimmt, dann würde es in den nächsten Tagen mal wieder einen Toten geben, von dem nur noch das Skelett übrigblieb! Und das würde dann das fünfte sein!

***

Was selten vorkam, wenn Zamorra und Nicole per Flugzeug reisten, geschah diesmal: gleich zwei Maschinen hintereinander waren ausgebucht, und es brachte auch keinen Zeitgewinn, mit einem Regionalflieger von Lyon aus erst nach Paris zu reisen oder den TGV-Zug zu nehmen, der diese Distanz in Rekordzeit hinter sich brachte. »Schade«, bedauerte Nicole, »dann wird es wohl nichts mit meinem Modebummel in Paris, aber wenn wir morgen die Frühmaschine nehmen, haben wir nicht nur einen Direktflug Lyon-London, sondern dort haben dann auch die Boutiquen in der Kings Road geöffnet.«

Zamorra seufzte. »Ich hoffte schon, du hättest deine Einkaufsorgien-Phase endlich hinter dich gebracht.«

»Für unseren Stonehenge-Trip brauche ich ein paar ausgeflippte Klamotten! Schließlich treibt sich da fröhliches Jungvolk rum, und das kleidet sich momentan wieder im Hippie- und Zigeunerlook der 68er.«

»Dann hol doch deine Klamotten von damals wieder aus dem Schrank«, schlug Zamorra vor.

»Die haben doch längst die Motten gefressen!«

Damit glaubte sie das letzte Wort in dieser Angelegenheit gesprochen zu haben.

Sie nahmen die Frühmaschine.

Der Diener Raffael Bois hatte sie mit dem Wagen zum Flughafen nach Lyon gebracht, und per Direktflug dauerte es nicht sonderlich lange, bis sie über dem Heathrow-Airport kreisten und schließlich zur Landung zugelassen wurden. Bei der Paßkontrolle, die es trotz der Grenzöffnung der EG in England immer noch gab, fiel Nicole auf, daß Zamorra seinen Sonderausweis mit sich führte. Den hatte er vor Jahren einmal ausgestellt bekommen, um im Auftrag des britischen Innenministers aktiv werden zu können, aber der hatte diesem Ausweis nicht nur unbegrenzte Gültigkeit verliehen, sondern ihn auch nach Ende des Einsatzes nie wieder zurückgefordert. Dieser Ausweis gab Zamorra nicht nur die Berechtigung, in Großbritannien eine Waffe zu tragen, sondern stattete ihn auch in begrenztem Ausmaß mit polizeilichen Vollmachten aus. Zamorra hütete sich allerdings, diesen Ausweis zu mißbrauchen. Er war so etwas wie der Joker für absolute Notfälle.

»Warum hast du denn das Ding aus dem Tresor gefischt«, wollte Nicole wissen, als sie die Kontrollen hinter sich hatte. Zamorra stutzte, sah in seine Brieftasche und schüttelte den Kopf. »Muß ein Routinegriff gewesen ! sein, weil wir nach England flogen… Ich bin mir gar nicht bewußt, dieses Prachtstück eingesteckt zu haben…«

Draußen warteten zwei Angestellte des weltweit operierenden Möbius-Konzerns. Wenn Zamorra in London landete, brauchte er keinen Mietwagen zu ordern. Er besaß hier sein eigenes, in der Grafschaft Dorset zugelassenes Auto, das während seiner Abwesenheit von der Londoner Niederlassung des Möbius-Konzerns gewartet und bereitgehalten wurde. Die enge Freundschaft zu Junior- und Seniorchef des Unternehmens machte sich hier deutlich bezahlt.

Zamorra nahm den Wagenschlüssel entgegen. Gepäck führten sie nicht mit sich. Im Beaminster-Cottage hatten sie alles, was sie brauchten. Das Landhaus war nach der von dar Parascience-Sekte ausgelösten Explosion restauriert worden und somit wieder bewohnbar. Es bot sich an, dort ein paar Tage Urlaub zu machen und nicht nur den Earl of Pembroke in seinem nahe gelegenen Gespenster-Asyl zu besuchen, sondern auch mit den Leuten aus dem Dorf zu plaudern, die im Laufe der Jahre zu guten Bekannten geworden waren. Ein Abstecher nach Stonehenge bei Amesbury war kein Problem. Die Zimmerreservierung vor Ort hatte Nicole der Möbius-Niederlassung anvertraut.

Der Wagen blieb noch eine Weile auf dem Airport-Parkplatz stehen, weil Nicole auf ihrem Einkaufsbummel in London bestand und Zamorra trotz strahlenden Sonnenscheins kein Interesse daran hatte, sich mit dem 560 SEL in den Verkehrsinfarkt der City zu stürzen. Dafür gab es öffentliche Verkehrsmittel. Sie waren erst am späten Nachmittag wieder am Wagen. Aber sie hatten ja Zeit. Niemand bedrängte sie, und im erlaubten gemütlichen 112-Meilen-Tempo ließ Zamorra schließlich den metallicweißen Mercedes über die Autobahn nach Westen rollen.

***

Marsha Bellows zeigte sich immer noch etwas reserviert. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie darauf brannte, an einer Sonnenwendfeier in Stonehenge teilnehmen zu können. Dabei sagte ihr ihr Verstand, daß Owen sie längst durchschaut hatte. Schließlich wußte er ja um ihr Faible für diese mehr als 4000 Jahre alte, rätselhafte Kultstätte, über die so unglaublich viel geschrieben und spekuliert worden war. Ein Druiden-Tempel sollte es angeblich gewesen sein, dabei hatten die Druiden ihre Rituale auf Waldlichtungen abgehalten, zwischen Bäumen, in lebender Natur, nie aber zwischen toten Steinen oder gar in Tempelkonstruktionen. Es gab jede Menge Hügelgräber rund um Stonehenge, so daß man die Anlage auch schon als riesiges Gräberfeld bezeichnet hatte. Marsha war von der dritten Theorie überzeugt, nach der es sich bei Stonehenge um ein Observatorium handelte. Aber dagegen sträubte sich die Geschichtswissenschaft natürlich mit Händen und Füßen. Nur ungern warf man in Jahrhunderten verstaubte Ansichten fort, um sich Neuem zu öffnen, das nicht hinter das fest vor den Kopf genagelte Brett paßte. Marsha war nicht so verbohrt, zu sagen, es müsse sich um ein prähistorisches Observatorium handeln. Es mochte auch noch andere, viel verblüffendere Erlärungen geben. Irgendeine würde wohl zutreffen. Ihr gefiel nur nicht, daß die Schulweisheit in diesem wie in zahllosen anderen Fällen der Geschichte vorschreiben wollte, wie sie sich abgespielt haben sollte. Solange es keine eindeutigen Beweise gab, war alles möglich.

Natürlich interessierte Marsha sich nicht allein für die Steinkreise oder andere prähistorische Monumente. Es lag nahe, daß sie sich auch mit den Druiden befaßte, über die kaum etwas Konkretes bekannt war. Sie selbst hatten nie schriftliche Aufzeichnungen hinterlassen. Was es an Schriftlichem gab, war von den Römern Tacitus und Caesar hinterlassen worden, die die Druiden als Außenstehende, als Eroberer betrachtet hatten. Aber diese Betrachtungen waren mit äußerster Vorsicht zu genießen. Damals befanden sich die Römer in einem Eroberungskrieg und benötigten für ihre Soldaten ein klares Feindbild, um sie besser zum Kämpfen und Töten motivieren zu können. Was lag näher, als die Priesterschaft des zu erobernden Volkes als böse und blutrünstig darzustellen? Selbst Kriegspropaganda der Gegenwart schreckte vor solchen Methoden nicht zurück! Was der Inquisition die Hexen, was den US-Pionieren die Indianer, den Nazis die Juden und den Neo-Nazis die Asylanten waren, das waren den Römern eben die Kelten und ihie Priester, die Druiden. Der Mensch war schon immer ein mörderisches Raubtier, das Feindbilder benötigte, um sich selbst als »gut« rechtfertigen zu können. Und wer von Natur aus kein Feindbild hat, der schafft sich eben künstlich eines.

Marsha Bellows hatte im Laufe der Jahre eine Menge über die Druiden zu lernen versucht, und sie war der Ansicht, eine ganz ansehnliche Menge an Wissen gesammelt zu haben. Aber den Berichten, daß es auch heute noch Menschen gab, die sich als Druiden bezeichneten, stand sie skeptisch gegenüber. Das waren für sie keine Druiden, sondern Nachahmer. Gerade deshalb interessierte es sie so sehr, daß Owen Briggs ihr angeboten hatte, bei einer Zeremonie dieser Neu-Druiden dabei zu sein.

»Owen, wann kann ich diese Leute kennenlernen?« wollte sie wissen.

***

Sid Amos betrat die Goldene Burg. Nichts und niemand stellte sich ihm entgegen. Auch hier wurden keine Fallen aktiv. Immer noch war sein Amulett nicht als Schlüssel in Aktion getreten.

An den Gedanken, Sara Moon selbst habe alle Fallen deaktiviert, als sie die Stonehenge-Basis verließ, konnte Amos sich nicht gewöhnen. Das paßt nicht zu Merlins Tochter, die einst wie heute an »Besitzstandwahrung« dachte und eine solche Anlage kaum freiwillig dem Zugriff eines anderen überlassen würde. Also mußte es etwas anderes geben, das dafür sorgte, daß keine Falle auf Sid Amos reagierte.

Etwa doch sein schwarzes Blut?

Waren diese Fallen auf Dämonen »programmiert«?

Anders konnte es nicht sein. Der Abtrünnige der Hölle wußte, daß zwischenzeitlich weder Merlin noch Zamorra oder einer der Silbermond-Druiden hier unten gewesen war, um die Fallen zu entschärfen. Die unterirdische Anlage war seit Saras Abgang unberührt.

Einem oberflächlichen Besucher hätte dies als Erklärung genügen können. Einem wie Sid Amos reichte es nicht. Er wurde mißtrauisch, und noch sorgfältiger sah er sich jetzt in der Goldenen Burg um.

Und dann entdeckte er die Spuren.

Er schaute zweimal hin, und er überprüfte sie sehr genau, um ganz sicherzugehen.

Vor ihm war doch schon einmal jemand hier gewesen!

***

Die Antwort aus dem Interpol-Büro London erwischte Inspektor Ben Ryde, von seinem Assistenten nur lässig »Spec« genannt, knapp vor Feierabend.

Die Order, diesen weltenbummelnden Parapsychologie-Professor Zamorra, der zwei Staatsbürgerschaften besaß, zu observieren, wurde noch einmal nachdrücklich bestätigt. P. Z. wird in Begleitung seiner Sekretärin Duval vom 20. auf den 22. 6. 1993 in Amesbury in der Pension Wrestwax Quartier nehmen. Observations-Ergebnis schriftlich an Interpol London, Großbritanien, und Interpol Washington, D.C., USA. Gegebenenfalls Handeln nach eigenem Ermessen. Zuständiger Sachbearbeiter bei Interpol: Odinsson, Washington, D. C.

»Damit sind wir auch nicht viel schlauer. Aber immerhin wissen wir jetzt, wann und wo dieser Zamorra in Amesbury aufkreuzt«, seufzte Cross und würzte seinen Zucker wieder einmal mit einem Tropfen Milch und etwas Tee. »Nur, was soll der ganze Blödsinn? Odinsson, Washington, D.C.! Nicht mal Dienstrang und einen Vornamen haben sie ihm gegeben. Wenn Sie mich fragen, Spec, dann stinkt die Sache bis zum Himmel und wieder zurück.«

»Sie meinen, Interpol baut Mist, Cross?«

»Ich meine gar nichts, solange ich bloß diese beiden Fax-Texte sehe. Spec, haben wir eigentlich eine Absenderkontrolle vorgenommen? Wissen wir, daß das Fax tatsächlich von Interpol London kommt? Vielleicht schiebt uns da jemand etwas unter, um uns hereinzulegen.«

»Und aus welchem Grund?«

Damit konnte Math Cross nicht dienen, der seinen Teemilchzucker wieder mit Gebärden des Abscheus herunterwürgte. »Dieses Mistzeug bringt mich noch eines Tages um«, prophezeite er. »Spec, mich interessiert, ob uns jemand, als Interpol getarnt, hinters Licht führen und ablenken will. Meinen Sie nicht auch, daß wir gerade jetzt einen frei Haus gelieferten Täter benötigen könnten, wo es wieder mal zweiter Neumond ist?«

»Dieser Zamorra und die Skelett-Toten sollen in Zusammenhang miteinander gebracht werden?«

Math Cross nickte. »Spec, entweder ist das die mieseste Anschwärz-Aktion, die ich jemals erlebt habe, oder, wenn doch etwas dran ist, kommen wir vielleicht dem Neumond-Killer endlich auf die Spur! Vielleicht ist jemand zufällig auf die Spur gestoßen, die wir seit über acht Monaten verzweifelt suchen! Spec, ich traue diesen beiden Faxen nicht, aber wenn doch etwas dran sein sollte, dann haben wir jetzt möglicherweise die große Chance. An einen Zufall weil ich in dem Fall nicht glauben!«

Inspektor Ben Ryde ließ sich in seinen Sessel fallen.

Viermal hatte es jetzt schon seltsame, unerklärbare Morde gegeben. Jeden zweiten Neumond. Jedesmal war das Opfer unidentifizierbar gewesen, weil nur Knochen zurückgeblieben waren. Und selbst die befanden sich in einem so furchterregend desolaten Zustand, daß die Gerichtsmedizin nicht einmal mehr feststellen konnte, ob es sich um ein männliches oder weibliches Skelett handelte. Knochendeformierungen waren vorhanden, die jede mögliche frühere Verletzungen überdeckten, sämtliche Zähne waren so herausgebrochen, daß es nicht einmal Spuren von Prothesen gab - die wild durcheinandergewürfelten Knochen waren absolut »unkenntlich« gemacht worden! Aber der Verdacht, jemand habe bloß Skelette ausgegraben, um damit die Polizei hinters Licht zu führen, erwies sich als Nonsens, nachdem entsprechende Analysen ergeben hatten, daß diese Skelette noch nicht alt waren.

Blieb das nächste Rätsel: Wie konnte derart schnell und dabei derart säuberlich Fleisch von Knochen getrennt werden? Selbst Ameisen oder Piranhas hinterließen eindeutige Bißspuren.

Viermal hintereinander hatte es diese seltsamen Vorfälle schon im Zweimonats-Rhythmus gegeben, und theoretisch stand der fünfte Fall vor der Tür.

Und jetzt glaubte Sergeant Math Cross einen Zusammenhang zwischen den Morden und dem Obsevierungs-Auftrag zu sehen? Was konnte ein Mann aus Frankreich mit Morden in England zu tun haben? Seltsam war zumindest das zeitliche Zusammentreffen der Ereignisse.

Beim Thron der Tudors, wenn da wirklich etwas dran war…

»Diesen Zamorra sehen wir uns auf jeden Fall einmal näher an!« Beschloß Ben Ryde. »Schaden kann es ja nichts.«

***

Zamorra bog von der Straße ab, ließ den Mercedes über die rechts und links von Bäumen und Strauchwerk flankierte Allee rollen, deren teilweise festgefahrene Splittaufschüttung unter den Reifen knirschte, und stoppte schließlich vor der großen Haustür. Er schaltete den Motor ab und sah auf die Uhr. Etwas über drei Stunden waren sie gefahren; eine recht gute Zeit, wenn man bedachte, daß sie zur Rushhour aus London abgefahren waren und ein großer Teil der Strecke ab Southampton über Landstraßen zurückgelegt werden mußte. Aber sie waren trotz einiger Staus zügig vorangekommen. »Ich werde die Engländer nie verstehen«, hatte Nicole angedeutet. »Einerseits beharren sie mit unnachahmlicher Sturheit auf ihrem Fünf-Uhr-Tee, andererseits stecken sie aber um fünf Uhr im prachtvollsten Verkehrsstau.«

»Gerade dadurch entstehen die Staus ja«, stellte Zamorra eine waghalsige Theorie auf, »weil jeder Brite in seinem Auto einen kleinen Teekocher und eine Tasse hat und punkt fünf Uhr seine Pause abhält. Wer Tee trinkt, kann nicht fahren, also stehen alle Räder still.«

Aber nun waren sie am Ziel. »Die Hauptnachrichten im TV-Programm sind jetzt allerdings vorbei«, stellte Zamorra trocken fest.

Nicole schraubte sich ins Freie. »Das sieht ja trostlos aus«, entfuhr es ihr, als sie sich umsah. Die Firma, die nach der Bombenexplosion das Haus wieder instandgesetzt hatte, schien die Außenanlagen als nicht ihrem Auftrag zugehörig angesehen zu haben. Überall waren Spuren von Fahrzeugen und Baugerät. Rasenflächen waren von Reifen aufgewühlt und Sträucher rücksichtlos niedergefahren worden. Der Flurschaden war beträchtlich.

»Hoffentlich haben sie drinnen nicht genauso rabiat restauriert!« entfuhr es Nicole. »Und hoffentlich ist die Rechnung noch nicht bezahlt. Denn diese Mondlandschaft brauchen wir uns nicht bieten lassen. Die haben sie wieder aufzuarbeiten, was eine Menge Geld kosten wird, die wir von der Rechnung abziehen sollten.«

»Leider schon bezahlt. Wir waren eben lange nicht hier. Ob eine Reklamation jetzt noch was nützt?« In den bis zu fünfzehn Zentimeter tiefen Reifenspuren im Zierrasen wucherte bereits Unkraut.

Zamorra seufzte. »Sekretärin, du darfst ein entsprechendes Schreiben aufsetzen, mit dem ich morgen die Rechtsabteilung der Möbius-Niederlassung anfaxe. Möbius hat hier Nutzungsrecht, also ist die Sache in der Hand der Möbius-Anwälte bestens aufgehoben, und der Konzern dürfte groß genug sein, auch entsprechend Druck hinter die Schadenersatzforderung zu machen. Warum sollen wir armen Ausländer uns damit herumstreiten, zumal wir auch noch Franzosen sind? Aber wechseln wir das Thema und beziehen wir erst mal das Haus. Hoffentlich hat die Handwerkerzunft wenigstens so gründlich restauriert, wie sie draußen alles zerwühlt hat.«

Nicole schloß bereits die Haustür auf. Draußen hatte noch nicht einmal die Abenddämmerung eingesetzt, aber drinnen war es düster. Nicole betätigte den Lichtschalter.

Aber die Düsternis blieb!

***

Unwillkürlich prüfte Sid Amos nach, ob es sich um dämonische Spuren handelte. Aber er konnte nichts dergleichgen wittern. Also mußte sich ein menschliches Wesen hier bewegt haben.

Menschliche Füße hatten die Staubschichten aufgewirbelt.

Der Größe der Fußabdrücke nach konnte es eine Frau gewesen sein. Der Überlegung, es könne sich bei dieser Frau um Sara Moon selbst gehandelt haben, schenkte Amos nicht einmal eine Sekunde lang Beachtung. Diese Spuren waren viel frischer. Vielleicht ein paar Wochen alt, vielleicht ein ganzes Jahr, aber keinesfalls älter.

Befand die Frau sich noch in der Goldenen Burg?

Amos hob die Hand und spreizte die Finger so, daß die Kuppen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger die Endpunkte eines imaginären Dreiecks bildeten. Dann ließ er mit der Kraft seiner Magie in diesem Dreieck ein Bild entstehen.

Eine unsichtbare »magische« Kamera durchraste die Goldene Burg und alle ihre Räume; einfachste Methode für den Ex-Fürsten der Finsternis, festzustellen, ob sich wirklich jemand in den unzähligen Räumen aufhielt. So brauchte er nicht in wochenlanger Sisyphos-Arbeit diese Räume persönlich abzusuchen. Erst als er mit seiner Aktion fertig war und niemanden entdeckt hatte, wurde ihm klar, daß er in seinem Leichtsinn einen Fehler begangen hatte, der unter Umständen tödlich für ihn hätte werden können.

Er hatte seine Magie in der Stonehenge-Basis eingesetzt, ohne sich vorher zu vergewissern, daß er das ungefährdet tun konnte! Er hatte völlig übersehen, daß eine Falle möglicherweise auch auf den Einsatz von Magie ansprechen könnte. Er selbst zumindest hätte eine solche Falle mit absoluter Sicherheit installiert.

Abermals war nichts geschehen.

Darüber war er erleichtert. Über seinen Leichtsinn erschrak er. Er begann Fehler zu machen, die ihm früher niemals unterlaufen wären! Mutierte er etwa zum Menschen?

Er schob diesen Gedanken wieder von sich. Hier ging es um den unbekannten Eindringling, der die Stonehenge-Basis offensichtlich bereits wieder verlassen hatte. Sid Amos war selbst nicht in der Lage, um wen es sich dabei handelte herauszufinden. Aber er kannte jemanden, der ihm dabei helfen konnte. Jemand, der in die Vergangenheit blicken konnte und der sich mit Sicherheit in einer von Merlins Konstrüktionen ebenso zurechtfand wie Merlins dunkler Bruder: Professor Zamorra!

Über die Para-Spur verließ Sid Amos die Stonehenge-Basis wieder.

***

»Ich bin Shyreena«, sagte die Frau in der schwarzen Kleidung und streckte die Hand aus. Zögernd griff Marsha Bellows zu und war über den festen Griff der anderen erstaunt. Für einen Moment irritierte sie auch die blasse Haut Shyreenas, die für diese Sommertage eigentlich recht ungewöhnlich war. Aber das mochte daran liegen, daß Rothaarige fast immer einen blassen Teint hatten und eher Sonnenbrand als Sonnenbräune bekamen. Das kurzgeschnittene Haar der Frau war allerdings so unwahrscheinlich rot, daß es gefärbt sein mußte. Vielleicht, überlegte Marsha, war das ein Show-Effekt, der zur Imagepflege gehörte. Druidin, Zauberin, Hexe - und Hexen hatten gefälligst rothaarig zu sein, wie es das Vorurteil verlangte. Und wenn schon nicht rothaarig, dann wenigstens uralt, runzlig und furchtbar häßlich und von Haß erfüllt.

Diese letzten Eigenschaften trafen auf Shyreena allerdings nicht zu. Sie lächelte Marsha an. »Owen hat Sie also überreden können?« fragte sie mit einer angenehmen, weichen Stimme. Marsha sah Owen an. »Ja«, sagte sie dann. »Er hat mich dazu überredet, mitzuverfolgen, wie Ihre Sonnenwendzeremonie an der Polizei scheitert.«

Shyreena lachte hell auf. »Ich glaube kaum, daß er Ihnen das in dieser Form gesagt hat, Miss Bellows - oder darf ich Sie Marsha nennen?«

Sie durfte.

Sie nahmen Platz. Shyreena bot Getränke und Knabbereien an. Eine schwarze Katze mit roten Augen strich durch das Wohnzimmer und maß Marsha mit einem hungrigen Blick. Owen, der Katzen eigentlich nicht mochte, schenkte sie kaum Beachtung; sie schien ihn zu kennen, oder er war ihr gleichgültig. Die Katze sprang auf Shyreenas Schoß und ließ sich streicheln. Sie schnurrte leise. Jedesmal, wenn Marsha den Katzenblick auf sich gerichtet sah, fühlte sie sich wie eine Maus.

Und die Katze besaß rote Augen!

Waren Katzenaugen nicht grün, oder gelb? Marsha hatte noch nie eine Katze mit roten Augen gesehen.

»Marsha, die Polizei wird nichts davon bemerken, daß wir inmitten des Steinkreises auf den Sonnenaufgang warten und darauf, daß der Lichtstrahl die Sonnenwende anzeigt«, sagte Shyreena. »Kein Außenstehender wird uns sehen können.«

»Und warum nicht?«

Shyreena, die Druidin, lächelte und vergaß dabei nicht die schnurrende, rabenschwarze Katze zu streicheln. »Wenn Sie nicht an Übersinnliches glauben, werden Sie mich auslachen, sobald ich Ihnen die Wahrheit erzähle. Aber ich sehe in Ihnen, daß sie sich sehr lange und sehr intensiv mit den alten Druiden befaßt haben. Ich habe es ebenfalls getan, aber nicht nur in der Theorie, sondern auch in der Praxis, an die Sie nicht glauben wollen. Ich beherrsche all das, was vor Jahrhunderten und Jahrtausenden auch die Druiden konnten.«

»Aber es hat nie weibliche Druiden gegeben!« widersprach Marsha. »Druiden waren immer nur Männer, die strikt darauf bedacht waren, ihr Wissen nur an Jünglinge weiterzugeben. Nur mündlich wurde das Druiden-Wissen weitergegeben, und immer nur von Mann zu Mann!«

»Aber das liegt mehr als tausend Jahre zurück, Marsha«, versetzte Shyreena. »Die Zeiten haben sich geändert. Können Sie sich nicht vorstellen, daß die Emanzipation auch vor den Druiden nicht haltmachte? Das ist doch nur natürlich. Wir leben in Einklang mit der Natur, mit der ganzen Welt, und auch der letzte männliche Druide unter uns hat inzwischen eingesehen, daß dieses fantastische Wissen und all unsere Fähigkeiten und unser Können nicht allein in der Hand eines einzigen Geschlechtes bleiben kann. Marsha, Männer sind traditionell die besseren Druiden, weil wir Frauen uns mit der in Jahrtausenden auf Männer-Körper und Männer-Aura abgestimmten Druiden-Magie erst arrangieren müssen, aber wir arbeiten daran, und es wird sich in den nächsten fünfzig oder hundert Jahren ändern. Dann wird sich niemand mehr darüber wundern, daß auch Frauen Druiden-Zauber anwenden können!«

Marsha seufzte und wechselte einen Blick mit Owen, dessen Augen funkelten. Plötzlich fragte Marsha sich, ob diese Shyreena ihren Owen becirct hatte. Eine Frau brauchte keine Zauberei, um einen Mann wie Owen Briggs in ihren Bann zu schlagen. Dazu reichten einfachere Dinge. Shyreenas einziger Nachteil war ihr durch das kurzgeschnittene Haar etwas streng wirkende Gesicht, aber sie besaß eine einschmeichelnde, erotische Stimme und eine Figur, auf die Marsha nur neidisch sein konnte. Wenn Marsha sich vorstellte, sie wie eine Hexe splitternackt auf dem Besen durch die Luft reiten zu sehen, dann konnte sie sich auch sehr gut vorstellen, daß Owen ihr mit hechelnder Zunge auf dem Boden hinterherlief. Er war ein netter, attraktiver Kerl und so überaus liebevoll und zärtlich, daß Marsha von keinem anderen Mann als von ihm berührt werden wollte und hoffte, mit ihm zusammen alt werden zu können, ganz gleich, ob mit oder ohne Trauschein. Aber sobald er eine andere hübsche Frau sah, machte er ihr prompt schöne Augen. Marsha war klar, daß sie sich mit ihm einen prinzipiellen Fremdgänger geangelt hatte, und trotzdem liebte sie ihn.

Im nächsten Moment glaubte Marsha, daß Shyreena ihre Gedanken lesen konnte, denn die Druidin sagte: »Keine Angst, Marsha! Ich hege keine Absicht, Ihnen Owen wegzunehmen; wir sind nicht einmal Freunde, sondern nur Bekannte, und in seinen Gedanken hat Owen mir schon mehrmals zu verstehen gegeben, daß ihm mein Gesicht zu streng ist. Außerdem mag er Katzen nicht. Aber wer mich lieben will, muß auch akzeptieren, daß nicht Menschen Herr in dieser Wohnung sind, sondern Luzifera.« Prompt hob die schwarze Katze den Kopf und gab einen kehligen Laut von sich.

»Hören Sie? Luzifera bestätigt es«, übersetzte Shyreena.

Marsha verkrampfte sich etwas.

»Kommen wir zum Thema Sonnenwendfeier zurück. Ich freue mich, daß Sie dabeisein wollen. Owen wird Ihnen sagen, was Sie zu tun haben, wenn Sie wirklich mitmachen wollen. Ich spüre, wie neugierig Sie sind zu erfahren, auf welche Weise wir für die Nichteingeweihte unsichtbar sein werden, aber das darf ich Ihnen leider nicht verraten. Sie sind innerlich noch nicht dazu bereit, dieses Wissen aufzunehmen; Sie sträuben sich gegen alles Übersinnliche. Sie sind eine Realistin. Das ist gut. So stehen Sie mit beiden Beinen fest auf der Erde, Marsha. Aber Sie können niemals eine Druidin werden. Sie sind zu ungläubig.« Sie machte eine kurze Kunstpause und fügte dann hinzu: »Phantasie ist wichtiger als Wissen.«

Fragend sah Marsha sie an, weil Shyreena ihr damit offenbar etwas sagen wollte.

»Das hat Albert Einstein gesagt«, erklärte Shyreena. »Ünd der war ganz bestimmt kein Magier, Marsha. Schade, daß Sie diese Phantasie nicht besitzen. Aber als Ehrengast werden Sie an unserer Veranstaltung teilnehmen können, und ich freue mich, wenn ich Sie im Kreis der Hängenden Steine begrüßen darf.«

Marsha schüttelte den Kopf. »Wieso ausgerechnet ich? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie bei dieser geheimnisvollen Aktion eher jemanden gebrauchen könnten, der mit Leib und Seele dabei ist. Warum ausgerechnet eine ›ungläubige‹, und dann auch noch ausgerechnet mich?«

»Owen empfahl Sie. Warum sollten wir länger suchen? Marsha, mir ist es lieber, eine ›Ungläubige‹ zu ›bekehren‹, als einem Eingeweihten zu demonstrieren, was er ohnehin schon als normal empfindet. Bitte, darf ich Sie zur Feier empfangen? Owen wird Ihnen sagen, was Sie tun müssen, um Körper und Geist in unsere wundervolle Zeremonie zu integrieren.«

Marsah nickte.

Abermals erschauerte sie unter dem Blick der Katze. Das Tier schien sie nicht zu mögen. Marsha glaubte, von den spitzen Zähnen Luziferas durchbohrt zu werden.

Ausgerechnet Luzifera hieß das Biest! Der Name paßt! Wie eine kleine, vierbeinige Teufelin kam Marsha die Katze vor. Dabei hatte sie eigentlich nichts gegen Katzen. Owen war es, der sich mit diesen weichpfotigen Vierbeinern nicht anfreunden mochte. Diese Katze aber, die eigentlich seine Abneigung spüren mußte, ignorierte ihn völlig.

Als sie sich erhoben, um ihren Besuch bei der Druidin Shyreena zu beenden, spielte Marsha sekundenlang mit dem Gedanken, einen Annäherungsversuch zu wagen und die Katze zu streicheln. Aber Lucifera sah sie aus ihren fremdartig roten Augen so durchdringend an, daß Marsha von ihrem Vorhaben sofort wieder abließ.

Bei der Verabschiedung konnte sie sich aber eine Frage nicht verkneifen. »Shyreena, warum sind die Augen Ihrer Katze eigentlich rot?«

Shyreena zeigte sich erstaunt. »Rot? Wie kommen Sie darauf? Sie sind doch gelb.«

Dasselbe fragte Owen Briggs sie anschließend im Auto.

»Weil sie rot sind, und das ist bei einer Katze nicht normal!«

»Und weil das bei einer Katze nicht normal ist, wirst du dich wohl irren«, meinte Briggs. »Wenn du mich fragst -dieses Mistvieh hat gelbe Augen wie viele andere Katzen auch. Wie kommst du bloß auf rot? Bist du neuerdings farbenblind geworden?«

***

Bist du sicher, daß du die richtige Wahl getroffen hast? fragte die Katze. Sie wird nicht sonderlich schmackhaft sein.

»Was soll das, Luzifera?« fauchte Shyreena. »Du hast mir doch gestern erst gesagt, daß Besorgen von Nahrung sei meine Sache! Also überlasse es gefälligst mir und misch dich nicht ein! Wenn du Ansprüche stellen willst…«

Die Katze legte die Ohren an; ihre Schnurrhaar zitterten leicht, als sie ein vages Fauchen hören ließ.

Vergiß niemals, was du mir verdankst. Ich habe das Recht, Ansprüche zu stellen, erwidert sie hoheitsvoll. Natürlich können wir den Pakt jederzeit beenden. Ich dachte aber, du wolltest länger leben als jeder andere Mensch.

Shyreena antwortete nicht.

***

»Kein Strom«, sagte Nicole. Zamorra schüttelte den Kopf. »Na, prachtvoll«, erwiderte er. »Da fliegen wir extra hierher, um die Nacht im Dunkeln zu verbringen. Hast du öfter so glorreiche Ideen, cherie?«

»Kann ich was dafür, wenn die Handwerker Murks gemacht haben?«

Zamorra zog ein Feuerzeug aus der Tasche. Auch Menschen wie er, die sich das Rauchen schon vor langen, langen Jahren erfolgreich abgewöhnt hatten, wußten eine offene Flamme gelegentlich zu schätzen. Mit dem Feuerzeuglicht stieg Zamorra in den Keller hinab. Aus unerfindlichen Gründen hatte die Elektrizitätsgesellschaft den Schaltkasten dort unten installiert, wo ihn kein vernünftiger Mensch suchte.

Zamorra kam, sah und seufzte. Die Handwerker hatten zuviel des Guten getan und vorsichtshalber alle Sicherungen herausgedreht, als sie das Haus verließen. Mit ein paar Handgriffen war die Sache erledigt und im Beaminster-Cottage gab es wieder elektrischen Strom.

Fast im gleichen Augenblick schlug das Telefon an.

Zamorra verschluckte sich fast. Wer wußte denn, daß sie beide gerade jetzt hier eingetroffen waren? Höchstens Raffael Bois. Der alte Diener würde natürlich jedem, der im Château anrief, um Zamorras Hilfe zu erbitten, hierhin verweisen. Aber so bald schon? Das konnte doch nicht wahr sein! Wochenlang hatten sie im Château Montagne Ruhe gehabt. Es war fast schon unnatürlich langweilig geworden, aber Zamorra war nicht böse darum. Jede »freie« Minute genoß er, als könne es die letzte seines Lebens sein. Oft genug überschlugen sich die Ereignisse, und manchmal wußte er nicht, wo er zuerst eingreifen sollte. Und er wußte, daß in etwa fünf Wochen sein Einsatz auf jeden Fall erforderlich war. Er hatte es Lord Saris versprochen.

Um so weniger schätzte Zamorra jetzt jede Störung.

Als er aus dem Keller kam, hatte Nicole das Gespräch bereits angenommen. »Du?« hörte Zamorra sie sagen. »Das gibt’s doch nicht! - Im Pub von Melplash? Warum kommst du nicht hierher? - Na schön, ich werd’s ihm sagen, aber vielleicht solltest du in einer Viertelstunde noch mal anrufen, um dich zu vergewissern… Moment, er kommt gerade. Bleib einen Moment dran.«

»Wer, wie, was, wann, wo und warum?« stellte Zamorra die fünf Reporterfragen und die sechste hinterher, die von der Regenbogenpresse nie gestellt wurde.

»Unser Freund Assi traut sich nicht ins Cottage und bittet uns zu einem trauten Gespräch in den Hanged Fletcher’s Inn in Melplash. Es sei dringend, sagt er.«

Zamorra seufzte.

»Wir haben ja auch gerade nichts anderes zu tun«, murmelte er. »Woher weiß der alte Knabe überhaupt, daß wir hier sind?«

Aus dem Telefonhörer kam es so laut, daß Zamorra es auf drei Meter Entfernung deutlich verstehen konnte: »Du darfst mich ›Doktor Allwissend‹ nennen, wie den Typen aus dem Märchen! Kommst du nun oder nicht?«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Okay, Sid«, sagte Zamorra und wußte, daß Amos ihn hören konnte, auch wenn er ein paar Meter vom Telefon entfernt war. »Aber nur, wenn du für das Taxi sorgst, das uns nach dem Widersehensbesäufnis ins Cottage zurückbringt!«

»Dann spute dich, ehe deine Neugierde dich ins frühe Heldengrab schmettert!« verlangte Sid Amos. Es knackte, und die Leitung war tot.

»Ist ja richtig hektisch was los in dieser Einöde«, stellte Nicole Duval fest. »Können wir wenigstens vorher noch so etwas wie eine Hausbesichtigung vornehmen?«

***

Im »Hanged Fletcher« herrschte reger Betrieb. Niemand sah auf, als Zamorra und Nicole eintraten; dafür waren sie zu selten hier. In dem kleinen Dorf unterhalb des Château Montagne war das anders; aber mit der fröhlichen Dorfbevölkerung waren sie natürlich auch viel enger verbunden als mit den Leuten in Melplash.

Was scherte es die, ob die Herrschaften vom Beaminster Cottage mal hereinschauten?

Zamorra sah sich um. Der Wirt hob die Brauen; zumindest erkannte er die neuen Gäste. Zamorra hob zwei Finger und deutete dabei mit der anderen Hand auf den Kasten mit den Zapfhähnen. Eigentlich war er eher Weinais Biertrinker, aber in einem südenglischen Pub Wein zu verlangen, konnte nur in einer Katastrophe enden. Vom Wein verstand man hier ebensoviel wie vom Kaffee - nämlich herzlich wenig.

Der Wirt grinste; Zamorras vereinfachende Art der Bestellung schien ihm zu gefallen. Der Parapsychologe ließ seinen Blick schweifen und entdeckte trotz des regen Betriebes einen Tisch, an dem nur ein einziger Gast saß. Mit einer Handbewegung signalisierte Zamorra dem Wirt, daß die beiden Biere dorthin zu wandern hatten.

Er rückte Nicole den Stuhl zurecht; beide setzten sich unaufgefordert an den Tisch zu dem alten Mann in der etwas abgerissenen Kleidung, dessen Gesicht von einem verfilzten, grauen Bart überwuchert war. Der Alte hatte eine Flasche Schnaps und ein Wasserglas vor sich stehen, und wie Wasser trank er auch den Hochprozentigen. Natürlich konnte ein magisches Wesen wie Sid Amos auch von größten Alkoholkonzentrationen nicht betrunken werden. Amos zog hier eine kleine Show ab und übertrieb dabei wieder einmal etwas. Allerdings paßte die von ihm gewählte Erscheinung nicht ganz in den Kreis der Tarnexistenzen, die Zamorra kannte. Sonst pflegte er vermögende und einflußreiche Persönlichkeiten darzustellen; Leute, die Geld oder Macht besaßen und es sich leisten konnten, nur in sporadischen Zeitabständen aus der Versenkung aufzutauchen. Warum brach er jetzt aus diesem Schema aus? Zamorras sekundenlang aufblitzender Verdacht, es doch nicht mit Amos zu tun zu haben, wurde aber zunichte, als Niocle den Ex-Teufel ansprach.

»Grüß Gott«, bemerkte sie etwas spöttisch und sah Amos kaum merklich zusammenzucken. Trotz seiner Abkehr von der Hölle schien er auf den Namen des Allmächtigen doch noch recht allergisch zu reagieren.

»Frag bloß nicht, woran wir dich erkannt haben«, sagte Zamorra. »Du fällst eben überall auf, wenn du auffallen willst. Was soll diese kleine Show? Und weshalb kommst du nicht ins Cottage, wenn du schon weißt, daß wir gerade dort eingetroffen sind? Doch sicher nicht, weil du uns nicht beim Auspacken der Koffer stören willst.«

»Es war mir hier lieber«, sagte Sid Amos zögernd. »Ich danke euch, daß ihr mir den Gefallen getan habt, hierher zu kommen. Es dient meiner Sicherheit.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Stört dich der weißmagische Abwehrschirm um das Cottage?« fragte der Parapsychologe direkt.

Hatten nicht Gryf und all die anderen immer wieder behauptet: Teufel bleibt Teufel!, und war die Abneigung gegen die magische Schutzglocke nicht der beste Beweis dafür, daß Sid Amos immer noch der Dunklen Seite der Macht verhaftet war? Aber Zamorra konnte er sich nicht so recht vorstellen. Zu deutlich hatte Amos in der letzten Zeit immer wieder zu verstehen gegeben, daß er mit den Zielen, der Seelenfängerei und den Machtbestrebungen der Hölle nichts mehr zu tun hatte. Er konnte zwar bei der Wahl seiner Methoden seine Herkunft immer noch nicht verleugnen, aber ein Rückfall oder Verrat war für Zamorra ausgeschlossen. Amos/Asmodis war nie der Verrätertyp gewesen, und auch, als er den Schwefelklüften den Rücken kehrte, hatte er keine Sekunde lang versucht, seine einstigen Getreuen den neuen Verbündeten auszuliefern. Amos war als Gegner stets berechenbar gewesen, und er hatte schon damals, als sie noch Feinde gewesen waren, Zamorra nie belogen.

Nur vor kurzem hatte es einmal eine Lüge gegeben. Aber war nicht gerade das der Beweis dafür, daß Amos mehr und mehr vermenschlichte?

»… mit solch dummem Geschwätz vergeuden«, hörte Zamorra, als er mit seinen Gedanken wieder in die Wirklichkeit zurücktauchte. »Ich brauche deine Hilfe, Zamorra.«

Der hob die Brauen. »Was verschafft mir diese Ehre?«

»Das Rätsel, wer in Sara Moons Stonehenge-Basis eingedrungen ist.«

»Die existiert noch?« entfuhr es Zamorra, und auch Nicole sah ihn erstaunt an.

»Natürlich existiert sie noch! Nach der angeblichen Zerstörung bist du doch selbst noch da drinnen gewesen, Zamorra! Kerr und du - habt ihr nicht dem MÄCHTIGEN das Handwerk gelegt, der als negativer Merlin auftauchte?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »War das nicht vor der Zerstörung?«

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber«, sagte er. »Da unterliegst du einem Irrtum. Ich bitte dich um deine Hilfe. Du kannst doch mit deinem Amulett in die Vergangenheit schauen. Komm mit und sage mir, wer unbefugt in die Goldene Burg eingedrungen ist.«

»Die Goldene Burg«, flüsterte Zamorra. Jetzt, konkret darauf angesprochen, kehrten Erinnerungsbilder zurück, aber noch bestürzender war etwas anderes, das sich zwischen diese Bilder schob. Von einem Moment zum anderen sah er sich an der Quelle des Lebens, und er glaubte die Stimmen wieder zu hören, die ihm im Tausch für ein sehr langes Leben einen entsetzlich hohen Preis abverlangte…

»Nein« stieß er hervor und schloß die Augen. Im gleichen Moment war der Erinnerungsfetzen wieder fort. Und warum er ausgerechnet jetzt an Balder Odinsson denken mußte, begriff er selbst nicht.

»Was ist los?« Amos stieß ihn an. »Du warst gerade für ein paar Sekunden ganz schön weit weg, Prof!«

Zamorra nickte. »Vielleicht zu weit«, sagte er. »Kommen wir zur Sache, Sid. Du möchtest, daß ich mit dem Amulett einen Blick in die Vergangenheit werfe.«

Amos nickte. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber da du nun gerade mal hier bist…«

»Wir wollten ohnehin nach Stonehenge«, sagte Nicole. »Ich möchte die Sommersonnenwende erleben und habe es geschafft, Zamorra zum Mitkommen zu überreden.«

»Soweit ist es aber noch nicht«, erwiderte Amos, füllte sein Wasserglas abermals mit Schnaps aus der Flasche und trank wie ein Verdurstender. »Wie wäre es, wenn wir uns sofort um diese Sache kümmern würden?«

»Du bist verrückt!« entfuhr es Zamorra.

»Nein, aber in Eile«, erwiderte der Ex-Teufel. »Zamorra, die Stonehenge-Basis ist abgeschirmt wie kaum ein anderes Objekt im Universum. Trotzdem ist jemand unbefugt eingedrungen. Den Fußspuren nach eine Frau. Ich könnte selbst nachforschen, aber das erfordert mehr Zeit und Energie, als du mit deinem Amulett aufwenden müßtest. Die Goldene Burg ist wichtig. Ein Fremdling könnte zu einer unabsehbaren Gefahr werden.«

»Für wen? Für Gut oder Böse?« fragte Nicole.

Amos ignorierte die Frage. Bei der nächsten konnte er es nicht: »Warum spannst du nicht Merlin selbst oder Sara Moon ein?«

»Merlin ist immer noch kraftlos und zweifelt seit dem Silbermond-Fiasko an sich selbst. Vermutlich braucht er eine psychiatrische Behandlung, um sein Selbstwertgefühl wieder aufzubauen, aber alle Psychiater, die ich kenne, arbeiten in entgegengesetzter Richtung und für die Ziele der Hölle. Deshalb kann ich keine Empfehlungen geben. Und Sara Moon… ihr traue ich nicht!«

»Wieso?« wollte Nicole wissen.

»Können wir sicher sein, daß sie tatsächlich auf die lichte Seite der Macht zurückgekehrt ist? Sie war doch schon einmal, zu Anfang, ein nettes Mädel, eine brave weißmagische Silbermond-Druidin. Und dann schaltete sich das Psychoprogramm CRAAHN ein, das die MÄCHTIGEN schon vor ihrer Geburt in ihr verankert hatten, und sie wurde zur Bösen. Ist CRAAHN durch den Dhyarra-Schock wirklich gelöscht worden, oder sitzt irgendwo ganz tief in ihrem Unterbewußtsein nicht immer noch ein Schalter, der nur betätigt werden muß, um sie wieder auf die Seite des Bösen zu schleudern?«

»Du redest über sie wie Gryf und die anderen über dich«, bemerkte Zamorra.

Amos winkte ab. »Willst du mir helfen oder nicht? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was geschieht, wenn die Stonehenge-Basis in fremde Hände fällt?«

»Ich will es mir nicht einmal vorstellen«, sagte Zamorra.

Ihr Bier kam. Grinsend deutete Zamorra auf den alten, etwas abgerissenen Mann. »Das geht auf den Deckel dieses Herrn«, sagte er. »Er hat uns eingeladen.«

Der Wirt musterte Sid Amos mißtrauisch. Gelassen fischte Amos einen recht großen Geldschein aus der Tasche. »Der reicht sicher auch noch für eine Lokalrunde«, bemerkte er trocken. »Aber vergessen Sie nicht, den Eingeladenen zu sagen, daß sie diese Lokalrunde Mister Zamorra verdanken, Herr Wirt.«

Mister Zamorra hätte Amos dafür liebend gern den Hals umgedreht. »Dir tue ich auch noch mal so einen Gefallen«, zischte er Amos zu. »Nici, laß uns das Bier ganz schnell trinken und verschwinden, ehe die ganze Horde auf unser Wohl trinkt und wir die Gegenrunden auch noch entgegennehmen müssen! Selbst wenn nur fünf oder sechs Leute sich dazu verpflichtet fühlen, kriegten wir die prachtvollste Alkoholvergiftung, die man sich nur denken kann…«

Das war übertrieben, aber sie schafften es trotzdem, sich zu empfehlen, ehe die Lokalrunde abgezapft war. Draußen legte Amos Zamorra die Hand auf die Schulter. »Können wir gleich rüber? Nicole bringt euren Wagen sicher auch allein zum Cottage, und dort werde ich dich auch wieder absetzen, wenn wir in der Stonehenge-Basis fertig sind!«

»Mach mal«, riet Nicole ihrem Gefährten. »Wenn ihr in vierundzwanzig Stunden nicht wieder aufkreuzt, mache ich alle unsere Freunde mobil! In der Zwischenzeit werde ich mich wohl irgendwie amüsieren. Gibt ja genug fesche Jungs in der Gegend, nicht wahr?«

Im »Hanged Fletcher« wurde geprostet, und der eine oder andere sah sich nach dem Spender der Runde um und konnte ihn nicht mehr finden. Draußen stieg Nicole Duval in den Mercedes. Sid Amos hatte Zamorras Schulter noch nicht losgelassen.

»Woher weißt du überhaupt, daß wir gerade hier sind?« erkundigte sich der Professor, während er dem davonrollenden Wagen nachschaute. Amos grinste und zeigte Zamorra die ausgestreckte Hand mit den drei gespreizten Fingern. »Bruder Merlin hat seine Bildkugel im Saal des Wissens, und ich habe meine Hand«, sagte er. »Bist du bereit?«

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra. »Aber könnte es nicht Schwierigkeiten geben? Wenn ich mich nicht irre, brauchst du zur Teleportation eine Reihe von Zaubersprüchen und Körperdrehungen und…«

»I wo«, sagte Amos und zog Zamorra mit sich in die Para-Spur.

***

Owen Briggs hatte seine Freundin zu ihrer kleinen Zweizimmerwohnung in Amesbury zurückgebracht. »Und?« fragte er jetzt, während sich Marsha mit ausgebreiteten Armen rücklings auf ihre Couch fallen ließ.

»Was, und?« fragte sie zurück.

»Was hältst du von Shyreena?«

»Ihre Katze gefällt mir nicht«, sagte Marsha spontan.

Owen grinste. »Du sprichst mir aus der Seele. Aber wie kommst du ausgerechent auf dieses Mistvieh? Du hast doch sonst nichts gegen Katzen! Die sind doch das einzige, was momentan noch zwischen uns und einem gemeinsamen Haushalt steht.«

»Du weißt, daß das nicht so ist. Ich bin nicht versessen darauf, eine Katze zu haben, und falls sich später einmal eine Gelegenheit ergeben sollte, denke ich, könnte man darüber immer noch reden.«

»Eben nicht Außerdem unterliegst du einem Irrtum. Nicht du hast die Katze, sondern die Katze hat dich. Das ist es ja, warum ich diese Biester nicht mag. Und sie merken das und mögen mich auch nicht. Sie fauchen mich an oder drehen mir den Rücken zu.«

»Shyreenas Katze hat bei dir weder gefaucht, noch hat sie sich abgewendet. Sie hat dich nur einfach ignoriert. Und mich hat sie angeschaut, als wolle sie mich fressen.«

Owen tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Dann lächelte er. »Sorry, aber eigentlich wollte ich nicht über Katzen allgemein und Shyreenas Bestie speziell philosophieren. Ich meine…«

»Ach, wir kennen uns schon ziemlich lange. Sieben, acht Jahre…? Damals durfte man die Steinkreise noch betreten. Ich hatte eine Gitarre und machte Musik, und die anderen… nun ja, daß sie die alten Druiden-Rituale wieder aufleben ließen, merkte ich erst, als es soweit war. Seitdem kennen wir uns.«

»Und was hältst du von ihr? Von dieser Druidin?« fragte Marsha. Sie erhob sich wieder. Aus dem Schrank nahm sie zwei Gläser, fischte eine Flasche Wein aus einer dunklen Ecke des Zimmers und drückte sie Owen in die Hände. »Machst du sie auf?« Sie wußte, daß Owen immer einen Korkenzieher bei sich hatte, er also nicht umständlich in ihrer Mini-Wohnung danach suchen mußte. Er nutzte die Zeit, die er, mit dem Rücken zu Marshal, zum Öffnen brauchte, um sich eine Antwort zurechtzulegen, und er brauchte für ihre Begriffe eine winzige Spur zu lange dafür. Sie selbst schlüpfte derweil blitzschnell aus ihrem Kleid, unter dem sie nichts getragen hatte. Er hörte das Rascheln, wandte den Kopf und sah sie splitternackt vor sich stehen. Auffordernd sah sie ihn an.

Er lächelte. Mit zwei Schritten war er bei ihr, küßte sie und trat wieder zurück, um die beiden Gläser zu füllen. Eines reichte er Marsha.

»Auf unsere Liebe«, sagte er.

Marsha nahm das Glas noch nicht an die Lippen. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie.

»Was soll ich dir dazu sagen? Bist du eifersüchtig?«

Marsha brachte sich in aufreizende Pose. »Vielleicht…?« sagte sie. »Ist etwas zwischen dir und dieser Shyreena?«

Diesmal kam seine Reaktion sehr spontan; er schüttelte den Kopf. Und Marsha, die ihren Owen nur zu gut kannte, glaubte ihm jetzt. Es konnte allenfalls eine dieser flüchtigen Begegnungen sein. Jetzt trank auch sie. »Auf unsere Liebe, Owen.«

Er starrte sie an, als habe er sie noch nie zuvor gesehen. Sie setzte das Glas ab und versuchte in gespielter Schamhaftigkeit ihre Blößen mit den Händen zu bedecken. »Wenn ich das gestern und vorhin richtig verstanden habe«, fuhr sie fort, »dann ist es heute so etwas wie eine Ehre, der Zeremonie beizuwohnen, während es früher wohl alltäglich war. So alltäglich, daß ein großer Junge mit einer Gitarre sich einfach hinzugesellen konnte.«

»Was meinst du damit?« fragte er konsterniert.

»Ich meine diese Veränderung. Ist es nur deine Bekanntschaft von damals, die dir erlaubt, auch jetzt noch, unter erschwerten Bedingungen, dabei zu sein und sogar mich noch mit hinzuzuziehen?«

»Ach, jetzt verstehe ich«, sagte er. »All right, ich hätte es dir sagen sollen. Ich gehöre natürlich längst dazu. Ich bin einer von ihnen. Ich bin selbst ein Druide.«

»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«

Er schluckte. »Hätte das etwas geändert?«

»Vermutlich nicht«, erwiderte sie leise und sehnte sich nach seinen sanften Händen. Hier stand sie nackt und voller Erwartung, und Owen war unendliche anderthalb Meter von ihr entfernt!

Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Man redet nicht einfach so darüber«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Du hättest, es ohnehin erfahren. Egal wie - ich wollte dich dabei haben. Und Shyreena hat zugestimmt.«

»Sie ist eure Ober-Druidin?«

Owen Briggs nickte. Er starrte Marsha an. Mit ihrer aufregenden Nacktheit machte sie ihn fast wahnsinnig. Aber da war immer wieder der Gedanke an das Ritual. Er schluckte heftig. »Ja. Nein. Es gibt unter Druiden keinen Anführer. Es gibt nur eine Autorität. Jemand hat sie oder hat sie nicht. Wer sie hat, bestimmt. Er kann sie jederzeit verlieren, dann bestimmt ein anderer. Verstehst du das?«

Marsha nickte. Dabei interessierte sie das schon gar nicht mehr. Warum hatte sie, die Fragen gestellt? Hier war sie, und da war Owen, und ihre Haut brannte fiebrig, weil er sie immer noch nicht berührte. »Lassen wir das«, sagte sie heiser, plötzlich gefangen in ihrer eigenen Falle. Mit ihrem Körper hatte sie ihn ködern wollen, irritieren wollen, und jetzt reichte schon ihre gedankliche Vorstellung aus, sie selbst verrückt zu machen. »Verdammt, Owen, warum ziehst du dich nicht endlich aus und kommst zu mir?«

Owen zögerte. Schon ihre blitzschnelle Entkleidungsaktion hatte ihm die Fassung geraubt. Sicher, sie hatten sich schon oft geliebt. Aber jetzt…

...jetzt…

Und da verdrängte er doch alle anderen Gedanken, nahm sie in seine Arme, fühlte ihre glühende Haut auf seiner und schenkte ihr seine Zärtlichkeit und Liebesglut, gerade so, als wäre es das letzte Mal.

Gerade so…

***

Für einen Moment zweifelte Shyreena, ob Owen Briggs seiner Aufgabe gerecht werden könne. Immerhin war er Marsha Bellows seit geraumer Zeit emotional verbunden. Aber Shyreena schob diesen Gedanken schnell wieder von sich. Briggs wußte ja nicht alles, und er würde auf jeden Fall tun, was von ihm verlangt wurde. Schließlich wußte er, daß er als Druide alle persönlichen Empfindungen der Sache unterzuordnen hatte.

Shyreena hatte ihn hundertprozentig im Griff.

***

Über die Para-Spur hatten Sid Amos und Zamorra ihr Ziel in einer nicht meßbaren Zeitspanne erreicht. Anders als beim zeitlosen Sprung der Silbermond Druiden oder auch bei der individuellen Art der transportmittellosen Fortbewegung, die Sid Amos anwandte, um andere Orte oder andere Welten zu erreichen, war hier, deutlich spürbar, Zeit vergangen, aber als Zamorra auf seine Uhr schaute, entdeckte er, daß nur die Sekunden verstrichen waren, die er als seine persönliche Reflex-Zeit anrechnen mußte. Und Sid Amos erklärte ihm: »Deinen Zeitgeber kannst du vergessen, weil der die Para-Spur nicht registriert, deshalb werden dir nach der Rückkehr auf der Uhr ein paar Sekunden fehlen. Viel Spaß auch beim Nachstellen!«

Aber was diese Para-Uhr war, konnte Sid ihm beim besten Willen nicht erklären. »Zamorra, ich benutze sie nur, wie vor mir Merlin und Sara sie benutzt haben, aber alles andere solltest du dir lieber von meinem Lichtbruder erklären lassen, falls der aus seiner selbstgewählten Resignationsphase mal wieder erwachen sollte. Weißt du, wo wir uns jetzt befinden, Zamorra?«

Der war kein Hellseher. »Stonehenge-Basis, aber die ist doch schließich eine kleine Welt in der Welt, und darin können wir überall sein…«

»Ich hatte gehofft, daß deine Erinnerungen wieder aufbrechen«, sagte Sid Amos.

Zamorras Kopf flog herum. Stirnrunzelnd fixierte er den Ex-Teufel. »Was hast du mit meinen Erinnerungen zu schaffen? Sollte ich nicht nach dem Eindringling forschen? Wenn du mehr von mir willst, bekommst du es nicht. Du hättest mich vorher danach fragen sollen.«

Sid Amos hob beide Hände - die linke, die noch das Original war, und die recht, ein Kunstprodukt des unheimlichen Amun-Re, der seit Jahren unter dem ewigen Eis der Antarktis begraben lag und seinen Plan, die Namenlosen Alten zur Erde zu rufen, deshalb nicht mehr ausführen konnte. Als Sid Amos noch Asmodis gewesen war, hatte es in den Felsen der Welt Ash-Naduur einen Kampf gegeben, den Zamorra um ein Haar verloren hätte, aber Nicole Duval hatte Asmodis damals mit dem Zauberschwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen, mit der er Zamorra erwürgen wollte, und dem Dämonenjäger damit das Leben gerettet. Danach hatte Amun-Re dem Asmodis eine künstliche Hand konstruieren lassen in der Hoffnung, den Fürsten der Finsternis über diese kontrollieren zu können. Doch Asmodis hatte sich nicht kontrollieren lassen. Die Vorteile der künstliche Hand nutzte er trotzdem weidlich aus - er konnte sie einen Gedanken weit schleudern und am Ziel, getrennt von seinem Körper, nach seinem Willen agieren lassen.

Und jetzt streckte er beide Hände nach dem Professor aus.

»Zamorra«, sagte er leise. »Du warst schon einmal hier. Du solltest dich daran erinnern, aber du mußt es nicht unbedingt. Was du tun mußt, um meine Bitte zu erfüllen, ist, den Eindringling zu identifizieren.«

»Ich bin in der Goldenen Burg«, sagte Zamorra, eher als Frage denn als Feststellung.

Amos nickte. »Und hier siehst du die Fußspuren. Die Frau ist ebenfalls hier gewesen.«

In Zamorra flammte für Sekunden ein Erinnerungsbild auf; er sah sich und den falschen Merlin, und dann verschwand dieses Bild, und er sah sich wieder an der Quelle. In den letzten Wochen und Monaten tauchten die Erinnerungsbilder immer häufiger auf und schufen ein Puzzle, das er aber noch nicht richtig zusammensetzen konnte. Vor langer Zeit war etwas mit ihm geschehen, und jetzt holten die Schatten der Vergangenheit ihn ein.

Oder waren sie immer um ihn herum gewesen, und er hatte sie nur nicht sehen können?

Er blickte Sid Amos an. »Du weißt, daß es mich sehr viel Kraft kosten kann? Ich kann einen Tag in die Vergangenheit sehen, vielleicht zwei Tage. Bei drei Tagen setzt es schon aus. Das schaffe ich nicht mehr.«

Sid Amos verzog den Mund zu einem Lächeln. Es wirkte menschlich warm, und der Blick seiner Augen unterstützte dieses Lächeln. Nichts an ihm wies mehr darauf hin, daß er einst der Oberteufel gewesen war, Zamorras tödlicher Feind!

»Ich habe hier eines meiner Amulette«, sagte Amos. »Ich werde versuchen, es mit deinem gleichzuschalten. Und ich bin bereit, dich mit meiner Kraft zu unterstützen.«

Zamorras Augen wurden groß. »Mit deiner Kraft, deinem Potential als Dämon?«

Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier! Angst, sich dämonischer Kraft bedienen zu müssen und damit selbst der Dunklen Seite der Macht zu verfallen!

Sid Amos schüttelte den Kopf. »Mein Blut ist noch schwarz«, gestand er, »wie deines noch rot ist. Aber hat nicht deine Gefährtin Nicole auch für einige Zeit schwarzes Blut besessen und ihre Para-Fähigkeiten trotzdem in deinem Sinn einsetzen können? Zamorra, warum willst du mir nicht glauben, daß ich jetzt nur das Positive will? Sitzen die Vorurteile und stehenden Redensarten deiner Freunde auch in dir schon so tief?«

Der Dämonenjäger preßte die Lippen zusammen. Er versuchte in Amos’ Gesicht zu lesen. Er kannte ihn, seinen alten Feind aus frühen Tagen. Oft genug hatten sie sich auf der Erde oder in der Hölle gegenübergestanden und ihre Kräfte gemessen.

Langsam streckte Zamorra die Hand aus.

»Versprich es mir«, sagte er leise. »Versprich mir, daß keine Schwarze Magie und keine finstere Absicht dahinter steckt, wenn du mir deine Kraft leihst, die ich brauchen werde, um deinen Wunsch zu erfüllen.«

Sid Amos sah ihn durchdringend an.

»Teufel bleibt Teufel«, sagte er. »Das ist es doch, was die anderen sagen, nicht? Sie trauen mir nicht. Du hast mir immer dein Vertrauen bewiesen und selbst Streit mit deinen Freunden in Kauf genommen, nachdem ich die Hölle verlassen habe. Zamorra, durch dein Vertrauen stehe ich in deiner Schuld und denke gar nicht daran, dich zu betrügen. Das wäre nicht meine Art. Du kannst dich darauf verlassen. Wenn ich dich mit meiner magischen Kraft unterstütze, dann nicht um Böses zu schaffen oder schwarzmagischen Wissensgewinn daraus zu erzielen. Vermutlich kannst du mit dem zu gewinnenden Wissen weit mehr anfangen als ich, aber ich bin neugierig, und wenn die Stonehenge-Basis jetzt von Hinz und Kunz betreten werden kann, ohne daß sie von Fallensystemen oder der ohnehin vorhandenen Zugangserschwernis abgeschreckt werden, dann sieht es düster aus. Die Goldene Burg ist ein Machtpotential, das nicht in falsche Hände geraten darf.«

»Definiere den Begriff ›falsche Hände‹«, verlangte Zamorra ernst.

Amos lachte leise. »Dein Mißtrauen bewundere ich, mein Freund. Behalte es, denn es sichert vielleicht deine Lebensspanne. Ich definiere: In falsche Hände geraten heißt, zu schwarzmagischen Zwecken mißbraucht zu werden.«

Zamorra und Amos sahen sich lange an.

Nach einer Weile nickte Zamorra.

»Einverstanden. Also werden wir sehen, was ich tun kann. Ist das, was wir hier vor uns sehen. Anfang oder Ende oder Spur? Ich bin dafür, das Spur-Ende zu nehmen, weil es zeitlich am nächsten zu unserer Gegenwart liegt.«

Amos starrte die Fußabdrücke im Staub an. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand er. »Okay, gehen wir den Spuren bis zu ihrem Ende nach. Langsam wird mir klar, Zamorra, warum die Hölle gegen dich einen so schweren Stand hat!«

***

Nur zu gut wußte Zamorra, welches unerhörte Risiko er einging, wenn er Sid Amos tatsächlich diesen Gefallen tat. Es war zu befürchten, daß er sich auch mit Amos’ zugesicherter magischer Unterstützung bis nahe an die Grenze des Todes erschöpfen würde. Und auch wenn er in den letzten Jahren so gut wie nicht mehr gealtert war, und mit einem unwahrscheinlich starken Überlebenspotential gesegnet war - es gab keine Garantie auf Unsterblichkeit. Wenn er seine Kraft überschätzte, konnte ihn das durchaus ins Grab bringen.

Er sah Amos nachdenklich an, der vor ihm her durch den Staub schritt. Amos konnte nicht daran gelegen sein, daß Zamorra den Erschöpfungstod starb. Früher, als sie noch Gegner waren, hätten sie beide alles daran gesetzt, den anderen auszuschalten. Aber jetzt sah alles ganz anders aus.

Und trotzdem - jedesmal, wenn Zamorra sich hatte überreden lassen, dem Ex-Teufel ein wenig unter die Arme zu greifen, hatte es höllischen Ärger gegeben. Und gerade auf den konnte Zamorra hier und jetzt gerne verzichten. Er war froh, ein paar Wochen lang Ruhe gehabt zu haben, von dem Abstecher nach Ägypten einmal abgesehen. Und es würde noch früh genug wieder losgehen, wenn gegen Ende des kommenden Monats die Erbfolge des Lewellyn-Clans anstand.

Trotzdem hatte er spontan zugestimmt und war mit Sid Amos gegangen. Denn ihn reizt auch, diese Stonehenge-Basis unter der Erde wiederzusehen, von der er seltsamerweise überzeugt gewesen war, daß sie nicht mehr existiere. Wie hatte es zu dieser Erinnerungslücke kommen können? Und was wußte Amos darüber, der ihn vorhin direkt auf seine Erinnerungen angesprochen hatte?

Plötzlich flog neben ihnen eine Tür auf. Weder Zamorras Amulett noch das von Sid Amos hatten gewarnt, aber durch die Türöffnung jagte ein geflügeltes Ungeheuer, das sich mit Zähnen und Klauen auf Zamorra stürzte und ihm die Flughäute um die Ohren schlug. Zamorra jagte einen Gedankenbefehl in das Amulett und sah einen silbernen Strahlenblitz daraus hervorzucken, der das fliegende, bestialisch stinkende Ungeheuer traf und zurückschleuderte. Im gleichen Moment hob Amos die Hand. Etwas Schwarzes irrlichterte daraus hervor, hüllte das fliegende Ungeheuer ein und löste es in einer Kette von funkenschleudernden kleinen Explosionen in der Luft auf.

Der Überfall hatte nur ein paar Sekunden gedauert.

»Das Biest hat dir ganz schön die Verkleidung angeschabt«, bemerkte Amos trocken. »Bist du verletzt?«

Zamorra betastete die Stellen, wo die Krallen seinen Anzug zerrissen hatten. Aber er konnte kein Blut spüren, fühlte auch keine Schmerzen. Das Ungeheuer hatte zwar den Stoff zerfetzt, aber nicht bis zur Haut durchdringen können.

»Alles in Ordnung«, murmelte Zamorra. »Darf ich dir den Anzug auf die Rechnung setzen?«

»Schreib ihn als Totalverlust ab«, empfahl Amos trocken.

»Etwas Schwund hat man immer bei solchen Aktionen.«

Zamorra seufzte. Da war er wieder, Asmodis’ alter, spöttischer Spruch. Wie lange hatte er ihn vermißt? Mit Schwund muß man rechnen, hatte Asmodis sich zu trösten gepflegt, wenn Zamorra wieder einmal einen seiner dämonischen Beauftragten aus dem Verkehr gezogen hatte. Nur damals, als Nicole ihm mit dem Zauberschwert die Hand abschlug, da hatte er auf diese spöttische Bemerkung verzichtet. Denn da war er selbst betroffen gewesen…

»Sieh zu, daß nicht auch du eines Tages zum Schwund zählst«, brummte Zamorra. »Gibt’s hier noch mehr derartig garstiges Viehzeugs?«

»Allerlei ekliges Gezücht«, gab Amos in gleicher Weise zurück. »Aber mich haben sie bisher weitgehend in Ruhe gelassen. Das hier war eine der große Ausnahmen. Du sollst dich also möglichst immer in meiner unmittelbaren Nähe aufhalten. Das ist sicherer.«

»Dich erkennen sie wohl als ihresgleichen an?« spöttelte der Dämonenjäger.

Amos winkte ab. »Schau mal, hier scheint die Spur zu enden. Hier ist eine Menge Staub aufgewirbelt und dahinter kommt nichts mehr. Sieht so aus, als wären wir am Ziel angekommen. Bloß, warum ist sie ausgerechnet hierher gegangen, in diesen leeren, unwichtigen Raum, um sich zu verabschieden?«

»Frag mich was Leichteres«, erwiderte Zamorra. »Wenn du mir erzählst, wozu dieser Raum dient, kann ich es dir vielleicht eher sagen.«

Amos zuckte mit den Schultern. »Versuchen wir’s hier?«

Zamorra nickte. »In der geheimen Hoffnung, daß sie nicht mehrere Male in der Basis war und diese Spur ausgerechnet bei ihrem ersten Besuch hinterließ…«

Sid Amos kauerte sich im Schneidersitz auf den Boden. Seiner abgerissenen Kleidung machte der Staub nichts aus. Zamorra wollte erst eine relativ staubfreie Zone um sich herum schaffen, ließ es dann aber bleiben, weil sein Anzug ja ohnehin nicht mehr zu retten war. Er ließ sich Amos gegenüber nieder.

Der öffnete sein Hemd und zog das Amulett hervor, das rein äußerlich dem Zamorras glich wie ein Ei dem anderen. Nur wer es in der Hand hielt und die Kraftströme zu registrieren verstand, erkannte, daß Zamorras Amulett um ein Vielfaches stärker war als das des Ex-Teufels.

Zamorra wies auf die Silberscheibe. »Laß dir das nicht auch noch klauen«, empfahl er. »Sonst stehst du wieder ganz am Anfang deiner Sammel-Aktion.«

Amos grinste. Er hatte Zamorra nie erzählt, daß er auch noch über ein drittes Amulett verfügt hatte und damit jetzt immer noch zwei dieser magischen Silberscheiben besaß. »Sei unbesorgt, künftig passe ich wesentlich besser auf. Ich werde die Energie, die ich dir wahrscheinlich zukommen lassen muß, von Amulett zu Amulett geben. So wird sie gleichzeitig auch ein wenig gefiltert und entpolarisiert.«

»Immer noch Schwarze Magie?« fragte Zamorra argwöhnisch.

»Die Magie des Asmodis«, sagte Amos. »Nenn sie, wie du willst -schaden wird sie dir allerdings so oder so nicht. Bist du bereit?«

Zamorra sah sich um. Nirgendwo schienen Bestien auf ihn zu lauern.

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Es beginnt.«

***

In Halbtrance versunken und die Realität um sich herum nur noch verschwommen wahrnehmend, konzentrierte Zamorra sich auf die Bilder der Vergangenheit. Der Drudenfuß im Zentrum des Amuletts verwandelte sich in eine Art von winzigem Bildschirm, den japanischen LCD-Fernsehschirmen ähnlich, die man wie eine Uhr am Handgelenk tragen konnte. Dieser Amulett- »Fernsehschirm« zeigte nur die Umgebung Zamorras im »Rückwärtsgang«. Solange sich nichts bewegte, war davon natürlich nicht sehr viel zu spüren, aber der Vorgang fand selbstverständlich statt. Zamorra jagte den magischen Zeitblick des Amuletts mit hoher Geschwindigkeit in die Vergangenheit; so schnell, wie es gerade eben ging. Er wollte schließlich nicht zu viel wertvolle Realzeit vergeuden, indem er stundenlang eine Fußspur anstarrte, an der sich nichts veränderte.

Und da - da war er schon zu schnell gewesen!

Von einem Moment zum anderen war die Spur weg.

Der Parapsychologe stoppte den Vorgang. Er kehrte, jetzt wesentlich langsamer, um in Richtung Gegenwart. Und dann glaubte er, seine Augen nicht mehr trauen zu dürfen.

Um ein Haar wäre er aus der Halbtrance und der Zeitspur gerutscht.

Dort, wo gerade noch unberührter Staub gewesen war, tauchte etwas auf dem Bild im Amulett auf.

Ein Wesen, wie es Zamorra hier niemals vermutet hätte.

Es war keine Frau, die die Spuren hinterlassen hatte!

Es war - eine Katze…!

***

Zamorra glaubte an eine Täuschung. Er ließ das Bild wieder zurück laufen, erhob sich, folgte dem sich jetzt »rückwärts« bewegenden Tier. Aber der Eindruck veränderte sich nicht. Nach wie vor sah Zamorra eine schwarze Katze, die die Fußabdrücke einer menschlichen Frau produziert! Dort, wo sich das Tier bewegte, entstanden nicht die Abdrücke von vier kleinen Pfoten, sondern von zwei großen Füßen! Die Katze selbst wirkte in Größe und Gestalt völlig normal, nur daß ihre Augen in einem seltsamen Rot schimmerten. Aber dem maß Zamorra in diesem Moment keine Bedeutung bei. Es konnte am Licht liegen, das in der Goldenen Burg jeden Raum schattenlos ausleuchtete. Vielleicht verschob dieses Licht bestimmt Farben in ihrem Frequenzgang.

Am Ende drehte sich die Katze dreimal um sich selbst wie ein in rasender Ekstase tanzender Derwisch. Staub wurde aufgewirbelt. Dann verschwand das Tier einfach.

Zamorra fühlte sich stark an die Art erinnert, die Sid Amos beziehungsweise Asmodis an den Tag legte, wenn er an einem Ort verschwand, um im nächsten Moment an einem anderen wieder aufzutauchen. Doch hatte Amos nicht, als sie Melplash verließen, angedeutet, daß die Stonehenge-Basis auf diesem Weg nicht zu erreichen war? War anschließend nicht der Begriff Para-Spur gefallen?

Aber diese Katze war verschwunden, wie Dämonen verschwinden, die sich in den sieben Kreisen der Hölle zu Hause fühlen!

Zamorra folgte der Spur jetzt nicht nur in der Zeit, sondern auch in der Wirklichkeit rückwärts, um die Katze nicht zu verlieren. Er bewegte sich nur langsam. Solange er auf die Zeitspur konzentriert war, liefen andere Denkprozesse natürlich nur nebenher und deshalb zähflüssig und langsam ab. Immerhin konnte er seine Bewegungen in normalem Tempo steuern. Er sah Sid Amos nicht, hoffte aber, daß der Ex-Teufel begriffen hatte, was vor sich ging, und in seiner Nähe blieb - allein, um Zamorra dadurch vor jenen mörderischen Bestien zu schützen, die in der Goldenen Burg scheinbar ihr Unwesen trieben.

Zamorra gab es auf, sich zu wundern, wieso eine Katze Menschenspuren hinterlassen konnte. Was ihn noch mehr verblüffte, war, daß das Amulett die offensichtliche Illusion nicht durchschaute, sondern ihm dieses verwirrende Bild zeigte. Dabei konnte Zamorra nicht sagen, ob die Katze ein Trugbild war oder die Fußspuren! Narrten diese vielleicht auch Sid Amos?

Dann erreichte er die Stelle, wo Sid und er in der Burg auf die Spur gestoßen waren. Er folgte ihr weiter. Offenbar hatte die Katze eine recht weiträumige Runde durch die ganze Burganlage gezogen, sich hier und da für etwas interessiert - und dann tauchte plötzlich eine ganze Vielfalt von Spuren auf. Im nächsten Moment waren da auch unheimliche Wesen, eine ganze Schar von bissig aussehenden Ungeheuern in unterschiedlicher Größe und Gestalt, zwischen die die Katze sich mischte. Plötzlich verlor Zamorra sie aus den Augen.

Das gibt’s doch nicht! durchfuhr es ihn. In der Zeitspur war es unmöglich, ein verfolgtes Objekt aus den Augen zu verlieren. Geriet es aus dem Blickfeld, konnte der Verfolger den Moment einfrieren und sich so lange hin und her bewegen, bis er das Objekt wiederfand, um ihm dann weiter zu folgen.

Hier aber funktionierte das nicht!

Zamorra fand die Katze nicht wieder! Von einem Moment zum anderen war sie spurlos verschwunden, aber er konnte nicht sagen,, wie das geschehen war. Sie mußte damals förmlich aus dem Nichts aufgetaucht sein.

Er kehrte in die Gegenwart zurück. Er schüttelte die leichte Benommenheit ab, die ihn überkam, als er die Halb trance mit einem posthypnotischen Schaltwort löschte, und wunderte sich, wie frisch er noch war. Er konnte zwar nicht sagen, wie weit er in seinem Schnelldurchlauf in die Vergangenheit vorgestoßen war, aber es mußten viele Tage gewesen sein, vielleicht sogar Wochen. Dabei hatte er bisher seine Grenze immer dann gefunden, wenn etwas über 36 Stunden zurücklag.

Diesmal fühlte er sich aber nicht erschöpft!

Neben ihm stand Sid Amos. Der Ex-Teufel lächelte. »Wie fühlst du dich?«

»Blendend«, mußte Zamorra ihm gestehen. »Du hast mir also Kraft geschenkt?«

»Alle Kraft, die du brauchtest«, gestand Amos. »Ich fand, daß ich dir das schuldig bin. Schließlich ist es meine Neugier, die du befriedigen sollst. Da hielt ich es für fair, deine Reserven nicht anzutasten. Seltsam, diese Katze!«

»Du hast sie gesehen?«

Amos nickte und spreizte wieder seine Finger. »Damit. Ich habe mich angekoppelt und brauchte dir deshalb nicht mal über die Schulter zu sehen, um zu erkennen, was sich auf deinem Mini-Monitor abzeichnete. Eine Katze, die Spuren eines Menschen hinterläßt, ist auch mir neu. Das paßt nicht einmal zu Wer-Geschöpfen, denn die hinterlassen auch immer nur die Spuren, die zu ihrer jeweiligen körperlichen Erscheinung passen.«

»Du kannst dir also auch keinen Reim darauf machen?«

Amos schüttelte den Kopf. »Ich habe gesehen, was du gesehen hast, und weiß auch nicht weiter. Das plötzliche Auftauchen der Katze aus dem Nichts irritiert mich noch mehr. In diesem Spurengewusel läßt sich nicht einmal jetzt, in der Gegenwart, etwas nachkonstruieren. Aber da, wo die Katze später verschwand und du deine Zeitschau begonnen hast, glaube ich noch etwas anderes gesehen zu haben. Vielleicht sollten wir dort noch einmal den Hebel ansetzen und uns etwâs weiträumiger umsehen. Ich glaube einen Schatten gesehen zu haben.«

Zamorra war alarmiert. »Schatten?«

»Denkst du an Meeghs? Ich nicht! Die gibt’s doch schon lange nicht mehr«, wehrte Amos ab.

Zamorra hob die Hand. »Durch Merlins mißlungenes Zeitexperiment mit dem Silbermond sind sie doch zeitweilig wieder in die Existenz zurückgekehrt und haben uns zu schaffen gemacht«, versetzte er. »Vielleicht hat sich auch hier etwas von diesem Zeitparadoxon verfestigt. Könnte es daher nicht sein, daß du doch einen Meegh gesehen hast?«

Meeghs, jene unheimlichen, mörderischen Helfer der MÄCHTIGEN aus den Tiefen von Zeit und Raum, hatten sich immer als dreidimensionale Schatten gezeigt, die ihrerseits Schatten auf den Boden und auf Wände warfen! Daß es sich um Spinnenwesen handelte, die sich mit Magie tarnten und sich den Menschen als aufrechtgehende Schattenrisse ihrer selbst zeigten, hatte Zamorra erst herausgefunden, als dieses gesamte Volk mit einem Schlag ausgelöscht worden war. Aber immer noch reichte allein der Gedanke an diese mörderischen, spkrupellosen Wesen aus, nacktes Entsetzen hervorzurufen. Und das nicht nur bei Professor Zamorra.

Sie kehrten zum Staubwirbel zurück.

Abermals versenkte Zamorra sich geistig in die Vergangenheit und kehrte zu dem Teleportationszeitpunkt zurück. Jetzt aber begann er, um den Ort Kreise zu ziehen. Amos beobachtete; zwischen seinen Fingern sah er, was Zamorra im Drudenfuß seines Amuletts sah.

»Da!« stieß er hervor.

Da war es, was er vorhin schon zu sehen geglaubt hatte. Jetzt bemerkte es auch Zamorra.

Eine unsichtbare Person, die keine Fußabdrücke im Staub hinterließ, warf einen Schatten!

Und das in einem Raum, der an sich schattenlos ausgeleuchtet war!

Es war der Schatten einer unsichtbaren Frauengestalt.

Was sich hier zeigte, war schlicht und ergreifend UNMÖGLICH!

***

Jemand ist in die Goldene Burg eingedrungen, wurde Shyreena von der Katze geweckt. Verwirrt sah sich die Hexe um und entdeckte dann die roten Augen Luciferas unmittelbar vor sich in der Dunkelheit. Die Katze wiederholte ihre Worte.

»Wie ist das möglich?« entfuhr es der Rothaarigen. »Und - woher weißt du das?«

Ich habe es gespürt, teilte die Katze ihr mit. Der Eindringling kennt und beherrscht die Para-Spur. Er benutzt sehr starke Magie, mit der er in die Vergangenheit schauen kann. So hat er mich entdeckt.

»Wer ist es? Mensch oder Dämon?«

Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, erwiderte die Katze. Ich empfange beiderlei Ausstrahlungen. Ah -jetzt ist es weg. Der Eindringling hat die Goldene Burg verlassen.

Shyreena starrte an den roten Augen vorbei in die Dunkelheit. »Wir müssen herausfinden, wer er ist. Er könnte eine Gefahr für uns bedeuten. Hast du nichts Besonderes an ihm spüren können?«

Er benutzte sehr starke Magie. Es könnte sich um einen Erzdämon handeln. Aber dann würde er keine Gefahr bedeuten, und ich wäre nicht so beunruhigt. Wenn ich nur wüßte, wer oder was er ist

»Wir werden es herausfinden«, sagte Shyreena. »Versuche, daran zu arbeiten. Mich aber laß jetzt weiterschlafen. Du weißt, daß ich den Schlaf benötige, um neue Kraft zu schöpfen.«

Die Katze miaute so, daß es wie ein spöttisches Lachen klang.

Du solltest es so machen wie ich, empfahl sie spöttisch. Gute Nacht, Shyreena!

Aber in den letzten Stunden der Dunkelheit konnte Shyreena nicht mehr gut schlafen. Zu sehr machte ihr der Gedanke an den unbekannten Eindringling zu schaffen. Wer, bei Put Satanachias Ziegengehörn, interessierte sich nach so langer Zeit plötzlich für die Goldene Burg unter der Welt?

***

Nicole Duval hatte die Zeit genutzt, im Beaminster-Cottage ein wenig aufzuräumen. Nur den gröbsten Dreck schaffte sie beiseite; die Feinarbeit konnten professionelle Raumpfleger übernehmen, die sie morgen beauftragen wollte. Auch das sollten die Möbius-Anwälte der Restaurationsfirma nachträglich von der Rechnung wieder abfordern, weil die Arbeiter auch drinnen herzlich wenig vom Aufräumen gehalten hatten. Immerhin hatten sie erstklassige Arbeit geleistet - zumindest bei Kunstlicht war nicht zu unterscheiden, wo die Erneuerungen stattgefunden hatten und wo noch die alte Substanz vorhanden war. Das versöhnte Nicole aber nur teilweise mit dem Vorgefundenen Dreck.

Sie warf die beim Aufräumen zwangsläufig verschmutzte Kleidung in die Waschmaschine, duschte und sah sich im Kleiderschrank um. Am Inhalt mußte auch eine ganze Menge getan werden. Vorerst schlüpfte sie in verblichene Jeans, stellte fest, daß die immer noch wie angegossen saßen und ergänzte ihr Escheinungsbild mit einem karierten Baumwollhemd, das sich lässig über dem Nabel verknoten ließ und deshalb noch nie Knöpfe gebraucht hatte.

Kaum war sie fertig, stellte sie fest, nicht mehr allein im Haus zu sein. »Na, das ist ja ein timing«, freute sie sich.

Erleichtert atmete sie auf. Zamorra war wieder zurück - aber dann entdeckte Nicole die Risse in seinem staubigen Anzug. »Was ist passiert?« wollte sie wissen.

»Nach dem Begrüßungskuß verrate ich es dir.«

»Eine reale Gefahr bestand zu keiner Zeit«, versicherte ihr Sid Amos und bediente sich an der Hausbar. »He!« protestierte Nicole prompt. »Wenn du dich im Pub vollaufen läßt wie eine Badewanne, kostet das dein Geld, aber warum mußt du unbedingt uns den Whisky wegsaufen, der bei dir ja doch keine Wirkung zeigt? Wie wär’s mit Tee? Der ist nicht so teuer.«

»Auf den Geschmack kommt’s mir an«, erwiderte Amos gelassen. »Seit wann schaust du überhaupt aufs Geld?«

»Seit Zamorra einen neuen Anzug braucht«, erwiderte Nicole. »Mit welchem Raubtier habt ihr euch geprügelt?«

Zamorra und Amos berichtete abwechselnd. »Da wir keine weiteren Informationen mehr erhalten konnten, haben wir die Basis über die Para-Spur schließlich wieder verlassen«, beendete Zamorra den Bericht.

»Eine seltsame Sache«, sagte Nicole. »Eine unsichtbare Frau, die keine Spuren hinterläßt, aber in schattenlosen Räumen einen Schatten wirft, und eine Katze, die die Spuren einer Frau hinterläßt… wenn ein anderer mir das erzählen würde, würde ich es bei aller Phantasie für ausgemachten Blödsinn halten! Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie diese Bilder zusammenpassen.«

»Hinzu kommt, daß es in der ganzen künstlichen Welt unter Stonehenge kein Leben gibt«, sagte Sid Amos.

Zamorra und Nicole starrten ihn entgeistert an und waren plötzlich beide der Ansicht, daß die Unmengen an Alkohol, die Amos heute in sich hineingeschüttet hatte, doch noch Wirkung zeigten! »Sid, was hat mir dann den Anzug zerfetzt? Was hat die Spuren hinterlassen? Es wimmelt da geradezu von gefährlichen Kreaturen, und jetzt behauptest du plötzlich, daß es dort kein Leben gibt?«

»Projektionen!« behauptete Amos. »Projektionen, die einer künstlichen Belebung unterliegen! Ich habe sie bei meinem ersten Besuch auch für Lebensformen gehalten, zumal ich sie flüstern hörte. Sie reagierten auf meine Anwesenheit, wichen vor mir zurück. Sie sind nur schwer von echtem Leben zu unterscheiden, und trotzdem sind sie Projektionen! Aber ich falle jetzt nicht länger darauf herein.«

»Das mußt du uns näher erklären«, verlangte Zamorra, dem es schwerfiel zu glauben, daß eine Projektion, ein gar nicht real existierendes Wesen, ihn angegriffen und ihm den Anzug zerfetzt hatte. Die Risse im Stoff waren keine Einbildung, sondern wirklich vorhanden!

»Der Verdacht kam mir, als wir das Tohuwabohu der Kreaturen sahen, zwischen denen die Katze scheinbar aus dem Nichts auftauchte. Zamorra, ist dir nicht aufgefallen, daß es Sekunden nach dem Erscheinen der Katze diese Wesen nicht mehr gab? So schnell wie sie verschwanden, konnten sie den Raum überhaupt nicht verlassen haben!«

»Warum hast du mich nicht vor Ort darauf aufmerksam gemacht?« rügte Zamorra den Ex-Teufel. Der zuckte nur mit den Schultern. »In dem Moment war es mir selbst noch nicht klar«, gestand er. »Erst als ich hinterher die Erinnerung an die Bilder noch einmal an meinem geistigen Auge vorbeimarschieren ließ, kam mir der Verdacht. Und da habe ich den Integrationsversuch durchgeführt.«

Damit konnte Zamorra nichts anfangen. »Was willst du getan haben?«

»Ich habe versucht, meinen Geist eine Verbindung eingehen zu lassen mit allem Lebendigen in der unterirdischen Welt. Nur war das nichts, mit dem ich mich verbinden konnte. Es gibt kein Leben in der Goldenen Burg und ihrer Umgebung.«

»Aber Projektionen sind doch instabil! Sie können nicht massiv körperlich zugreifen!«

»Hypnose«, warf Nicole ein.

»Sicher, Hypnose!« nahm Zamorra den Faden auf. »Aber zum einen bin ich nicht zu hypnotisieren. Und zum anderen hätte es dann höchstens Verletzungen an meinem Körper geben können, hervorgerufen durch den überstarken hypnossuggestiven Zwang. Ich hätte mir eingebildet, in dieser Form angegriffen und verletzt worden zu sein. Es gibt ja das berühmte Beispiel des Delinquenten, der mit Schußwunden am Körper starb, weil man ihm in Hypnose vorgaukelte, von einem Erschießungskommando hingerichtet zu werden, obgleich in der Realität kein einziger Schuß auf ihn abgefeuert wurde. Aber hier ist es genau umgekehrt. Dieses Wesen, das mich angegriffen hat, war keine Halluzination meines Unterbewußtseins. Es hat den Stoff zerfetzt, nicht ich! Du siehst die Risse doch auch, Nicole, und du warst nicht dabei und bist nicht magisch oder hypnotisch beeinflußt.«

»Es sei denn, Assi spielt uns einen Strich«, bemerkte Nicole. »Aber wie du schon sagtest: Du bist nicht zu hypnotisieren. Es wäre ihm nicht gelungen. Also, Sid: Zamorra hat recht. Du mußt dich irren.«

»Ja«, brummte Sid Amos. »Natürlich muß ich mich irren, weil die Fakten nicht in Euer Weltbild passen. Mit dem gleichen Argument haben ernstzunehmende Wissenschaftler früher behauptet, eine Geschwindigkeit von mehr als zwanzig Kilometern pro Stunde sei für den menschlichen Organismus tödlich und die Erde sei eine Scheibe. Und daß Fliegen mit einer Geschwindigkeit schneller als Licht unmöglich sei, behaupten sie noch immer steif und fest, obgleich die DYNASTIE DER EWIGEN und die Meeghs und Chibb und wie sie alle heißen mögen ihre Raumschiffe schon seit Hunderttausenden und teilweise Millionen von Jahren überlichtschnell von Stern zu Stern schicken. Aber was diese Projektionen in der Stonehenge-Basis angeht, da habt ihr mich wohl beide gründlich mißverstanden? Ich sprach von einer künstlichen Animation dieser Projektionen! Sie sind eine Energieform, die künstlich belebt wird.«

»Also doch Leben«, erwiderte Nicole.

»Beim Knurrschweif der Panzerhornschrexe!« explodierte Amos. »Wollt ihr mich nicht verstehen, oder seid ihr zu blöd dazu? Jemand hat dieser Ansammlung von Elektrizität oder Magie oder sonstwas einen künstlichen Lebensfunken eingeblasen, der zwar zu unecht ist, um auf Dauer Bestand zu haben, weil ihm das Göttliche fehlt. .« Er verschluckte sich, bekam einen Hustenkrampf, fuhr aber zwischendurch stockend fort: »Aber es reicht, um Leben vorzugaukeln! Solange man nicht die Zusammenhänge durchschaut!« Abermals hustete er. Es dauerte fast zehn Minuten, bis er sich wieder erholt hatte. Er war totenblaß geworden. »Ich fürchte«, ächzte er, »ich muß mit der Wahl meiner Worte doch vorsichtiger sein. Das leichtsinnige Aussprechen dieses Begriffes… ich hatte gedacht, ich könnte es mittlerweile.«

»Armer Teufel«, murmelte Nicole.

Amos sah sie durchdringend an. »Den Spott kannst du dir sparen«, gab er scharf zurück.

»Kein Spott, Assi«, wehrte sie ab.

»Es war eine Floskel, die mir einfach so rausrutschte.«

»Gibt es eine Erklärung für diese… künstliche Animation?« fragte Zamorra. »Wer könnte dafür verantwortlich sein? Der MÄCHTIGE, der damals die Rolle des falschen, negativen Merlins einnahm und mit seinen Gehirndieben, den mordreds, versuchte, auch mich umzubringen, existiert nicht mehr.«

»Sara Moon muß zwischendurch noch einmal in der Basis gewesen sein«, überlegte Amos. »Ich bin davon überzeugt. Sie muß diesen Projektionen das künstliche, falsche Leben eingepflanzt haben. Vermutlich wollte sie den Eindruck erwecken, daß die unterirdische Welt immer noch in voller Aktion ist. Warum, weiß ich nicht. Aber ich denke, daß damals, als der MÄCHTIGE fliehen mußte, alles Leben erlosch.«

Zamorra nickte. »Es hat ein gehöriges Durcheinander gegeben. Eine kleine Katastrophe. Kerr und ich haben gründlich aufgeräumt. Selbst wenn ich jetzt akzeptieren muß, daß die Goldene Burg entgegen meiner Erinnerung doch noch existiert, hat es damals doch einen gewaltigen Schlag gegeben, der alles andere auslöschte. Du glaubst also, daß Sara danach diese Kreaturen als Projektionen erschuf und…?«

Amos nickte.

»Aber das bedarf eines gigantischen magischen Potentials!« entfuhr es Nicole. »Das ist ja fast schon…« Sie verstummte, um Amos nicht mit dem Begriff »göttlicher Schöpfungsakt« erneut einen Hustenkrampf zu bescheren. Aber er wußte auch so, was sie meinte.

»Es ist ja kein echtes Leben«, sagte er.

»Trotzdem - das geht über die Fähigkeiten hinaus, über die Silbermond-Druiden verfügen«, behauptete Nicole. »Auch wenn sie Sara Moon heißen und die Tochter eines Merlin und der Zeitlosen sind. Es ist unmöglich.«

»Das Wort ›unmöglich‹ scheint in diesem Fall zum Alltagsbegriff zu werden«, brummte Zamorra.

Amos zuckte ratlos mit den Schultern.

»Vielleicht war sie noch einmal in der Burg, als sie sich bereits als ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN inthronisiert hatte«, warf Zamorra ein. »Mit stärkster Dhyarra-Magie eines Machtkristalls wäre so etwas durchaus möglich.«

Amos hob überrascht die Brauen, nickte dann aber nur, und seine Augen signalisierten Zamorra ein vorwurfsvolles: Geheimniskrämer! »Wäre denkbar«, sagte er dann.

»Wir könnten sie ja danach fragen«, schlug Nicole vor. »Dann ist zumindest dieser Teil des Rätsels gelöst, und wir brauchen nur noch zu rätseln, was es mit der unsichtbaren Frau auf sich hat, die Schatten wirft, und mit der Katze, die Menschenspuren hinterläßt!«

»Nur noch«, echote Zamorra spöttisch. »Wenn’s mehr nicht ist…«

»Wir können Sara Moon leider nicht befragen«, widersprach Amos. »Sie befindet sich nach wie vor in Caermardhin, aber mein Lichtbruder hat sich abgeschottet. Carmardhin ist selbst für mich momentan nicht zu erreichen! Nicht einmal über die Para-Spur von der Stonehenge-Basis aus. Alle anderen Spuren sind zu benutzen, aber ausgerechnet die, die direkt in Merlins unsichtbare Burg führt, ist blockiert.«

»He, das gibt zu denken!« entfuhr es Nicole.

»Es ist früher schon öfters vorgekommen«, sagte Amos. »Es ist ja nicht so, daß ich vormals sonderlich gute Beziehungen zu Merlin pflegte. Aber hin und wieder traf man sich doch. Höhere Politik findet nicht nur zwisehen Nationsstaaten der Menschen statt, sondern auch zwischen Interessengruppen von Wesen unserer Art. Entweder war er dann, wenn mir der Zugang zu Caermardhin verwehrt war, nicht anwesend, oder er wollte nicht gestört werden.«

Zamorra nagte unwillkürlich an seiner Unterlippe. Amos’ Hinweis konnte ihn nicht beruhigen. Plötzlich keimte in ihm der Verdacht, daß mit Merlin etwas nicht stimmte. »Du bist doch schon einmal heimlich eingedrungen«, sagte er. Nicole und er kannte nur einen Weg, in die Burg zu gelangen, und diesen Weg stand ihnen nur offen, wenn Merlin es ausdrücklich gestattete. Ansonsten blieb ihnen der Zugang verschlossen. Asmodis hatte es aber einmal geschafft, trotzdem einzudringen.

»Jetzt habe ich schon zum zweiten Mal das Gefühl, daß ihr mir nicht richtig zuhört«, sagte Amos. »Caermardhin ist verschlossen! Wenn ich das sage, dann könnt ihr sicher sein, daß ich alles ausprobiert habe! Schließlich wäre es auch für mich einfacher gewesen, dorthin zu gehen und Sara zu befragen, als selbst in die Stonehenge-Basis vorzustoßen!«

»Und trotzdem hältst du diese Abschottung für normal?« fragte Zamorra.

Amos nickte.

»Kommen wir zu Stonehenge zurück«, sagte er. »Unser Vorstoß ist ja kaum als Erfolg zu bezeichnen. Ich bin dir für deine selbstlose Hilfe herzlich dankbar, Zamorra. Aber was nun? Hast du eine Idee, wie wir weiter vorgehen könnten?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Erstens: Du bezähmst deine Neugierde und verzichtest auf weitere Nachforschungen. Aber das wird dir kaum gefallen.«

Amos nickte. »Und zweitens?« fragte er.

»Nachdem wir unter Stonehenge nur auf Rätsel gestoßen sind, schauen wir uns mal auf der Erdoberfläche um. Wir wollten ja ohnehin nach Stonehenge und die Sommersonnenwende erleben. Wir sind zwar noch einen Tag zu früh, aber warum sollten wir es nicht einfach mal probieren und uns jetzt schon umsehen?«

»Das heißt also, daß wir schon morgen nach Amesbury fahren?« vergewisserte sich Nicole. »Dann brauche ich den Earl of Pembroke ja noch nicht anzurufen.«

Zamorra senkte die Brauen. »Meinst du, Stonehenge wäre zu unsicher, um schon Pläne für den Tag nach der Sonnenwendfeier zu machen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn unser Freund Assi eine Bitte an uns richtet, ist noch alles drin, oder?« meinte sie vielsagend.

Sie sah sich nach Amos um.

Aber der war spurlos verschwunden.

Vermutlich würde er morgen im Laufe des Tages wieder auftauchen, um mit ihnen zum Steinkreis zu fahren.

Nicole war jedenfalls nicht gerade böse darüber, daß er sie jetzt für den Rest der Nacht allein gelassen hatte und bei seinem Verschwinden nicht einmal den typischen Schwefelgestank verbreitet hatte. Das zumindest schien er sich endlich abgewöhnt zu haben.

»Mir ist etwas aufgefallen«, sagte Nicole nach einer Weile. »Wie weit habt ihr in die Vergangenheit geschaut?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tage oder Wochen. Er hat mich mit seiner Energie gestärkt.«

»Und er hat sich dabei unglaublich verausgabt«, sagte Nicole. »Assi ist am Ende seiner Kräfte.«

»Danach sah er mir aber gar nicht aus.«

»Es täuscht«, erwiderte Nicole. »Er hat sich gewaltig zusammenreißen müssen, um den starken Mann zu spielen. Ihr müßt monateweit in die Vergangenheit geblickt haben. Wenn er so viel Kraft opfert, um etwas zu erfahren, steckt eine große Sache dahinter. Er ist fix und fertig, Zamorra. Kein Wunder, daß er sich jetzt blitzschnell zurückgezogen hat. Er braucht Ruhe. Vor Mittag taucht er nicht wieder auf, und wir sollten in den nächsten Tagen nicht damit rechnen, daß er uns in einer gefährlichen Situation aus der Patsche helfen kann.«

»Woher willst du das so genau wissen?« erkundigte Zamorra sich erstaunt. Er selbst hatte keinen Kräfteschwund bei Sid Amos festgestellt. Natürlich hatte er ihm mit einem gewaltigen Krafteinsatz geholfen, aber…

»Ich konnte seine Gedanken klar und deutlich lesen wie ein offenes Buch«, erklärte Nicole. »Er besitzt nicht einmal mehr die Kraft, sich abzuschirmen !«

***

»Wie stellst du dir den ganzen Ablauf überhaupt vor?« fragte Marsha Bellows.

»Wie meinst du das?« Owen Briggs richtete sich halb auf. Durch die Vorhänge schimmerte Licht; draußen war es längst wieder hell. Er erhob sich, ging zum Fenster und ließ das Sonnenlicht herein. Draußen zeichnete sich ein prachtvoller Sommertag ab. Er war froh, daß Sonntag war - deshalb brauchten weder Marsha noch er zur Arbeit. Sie konnten den Tag genießen. Noch einmal.

Marsha schleuderte die leichte Decke beiseite und ließ die wärmenden Sonnenstrahlen über ihre nackte Haut streichen. »Nun, die Sonnenwendfeier morgen«, sagte sie. »Das Druiden-Ritual. Wenn es heute gewissermaßen eine Ehre ist, dabeizusein, muß ich dann auch so eine weiße Kutte tragen? Wenn ja, wo bekomme ich die her? Und wie läuft der Abend und die Nacht überhaupt ab?«

Owen schluckte und schloß die Augen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Marsha den Eindruck, es sei Owen unangenehm, darüber zu reden. Aber dann ging ein leichter Ruck durch seinen Körper. Wie er da im Sonnenlicht am Fenster stand, fand Marsha ihn unglaublich aufregend, und wilde, verlangende Phantasien durchrasten ihre Gedankenwelt. Sie räkelte sich auf dem Bett und machte eine auffordernde Bewegung. Owen kam zu ihr.

»Du brauchst kein Druidengewand«, sagte er spröde. »Du bist Ehrengast. Du kannst kommen, wie du willst. Sogar - so.« Er deutete auf sie. Marsha lachte auf. »Nackt? Du bist verrückt. Das ist möglich.«

»Wieso?« fragte er. Sein Erstaunen klang ehrlich.

»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte sie und lächelte immer noch. »Komm, Owen. Was passiert morgen? Was muß ich tun, was soll ich anziehen? Gibt es bestimmte Lieder, die ich kennen sollte?«

»Du brauchst nur du selbst zu sein«, sagte er. »Mehr nicht. Wir bauen mein Zelt auf. Wir campieren auf dem Gelände.«

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wieso die Polizei uns nicht bemerken sollte. Das gibt es doch gar nicht. Oder machst du mir nur etwas vor, und ihr habt in Wirklichkeit eine Sondergenehmigung?«

»Die brauchen wir nicht«, versicherte Owen ernsthaft. »Glaube mir, kein Außenstehender wird uns sehen. Wir könnten tatsächlich alle nackt herumlaufen. Das ist Magie, Marsha. Die Magie der Druiden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Schön, niemand sieht uns, wir campieren in deinem Zelt. Und dann?«

»Erwarten wir den Sonnenaufgang und das Lichtspiel. Diesen Strahl aus Sonnenhelligkeit, der die Sonnenwende anzeigt. Wir werden eine Menge Spaß dabei haben.«

»Und wie sieht dieser Spaß aus?«

Er küßte sie. Seine Hände brachten ihre Haut schon wieder zum Brennen. »Laß dich überraschen«, raunte Owen.

Sie schob ihn ein paar Zentimeter zurück. »He, großer Druide«, sagte sie. »Wenn das eine Sex-Orgie werden soll, dann sag’s mir vorher. Deine Andeutungen, wir könnten alle nackt herumlaufen, geben mir plötzlich zu denken. Du weißt, daß ich so etwas nicht mag.«

»Wo denkst du hin?«

»Ich kenne deine Phantasie«, behauptete sie. »Wenn das eine Orgie wird, mache ich nicht mit.«

»Es wird keine Orgie«, versicherte er. »Du brauchst nur einfach da zu sein, mehr nicht. Wie ich schon sagte -du bist unser Ehrengast. Druiden veranstalten keine Sex-Orgien.«

Er küßte sie wieder. »Laß es einfach auf dich zukommen«, sagte er. »Es wird mein einmaliges Erlebnis sein. Vertrau mir.«

***

Die Mittagsstunde war längst vorüber, aber von Sid Amos war immer noch nichts zu sehen. »Diesmal hat es ihn übel erwischt«, behauptete Nicole. »Aber er wird diesen Kräfte-Schwund überleben. Mit etwas Schwund muß man immer rechnen…«

»Ich könnte mir vorstellen, daß er dir für diese Bemerkung liebend gern den Hals umdrehen möchte«, schmunzelte Zamorra. Dabei- war ihm gar nicht zum Lachen zumute. Er konnte sich an den Fingern einer Hand ausrechnen, daß hinter Amos’ Interesse an Stonehenge mehr steckte als nur ein harmloser Sonntags- oder Montagsausflug. Er fragte sich nur, warum Amos sich ausgerechnet jetzt dafür interessierte.

»Fahren wir los?« fragte Nicole. »Oder warten wir, bis uns der Efeu um die Knie rankt?«

»Wir fahren«, entschied Zamorra. »Amos kann uns jederzeit finden. Deshalb brauchen wir ihm nicht mal einen Zettel auf den Tisch zu legen. Wenn er schlau ist, trifft er uns vor Ort. Wenn er nicht dort auftaucht, können wir uns trotzdem schon mal umsehen.«

Nicole setzte sich ans Lenkrad. Auf den Straßen waren extrem viele Sonntagsausflügler unterwegs. Bis Amesbury brauchten sie über zwei Stunden. Eine Stunde vor der tea-time stoppte Nicole den 560 SEL vor der Pension, in der ihr Zimmer gebucht worden war -allerdings erst ab dem nächsten Tag. Trotzdem gab es keine Probleme. Das Doppelzimmer war frei, und die behäbige Vermieterin, die innerhalb von fünfzig Lebensjahren fleißig Übergewicht angesammelt hatte und sich damit rundum zufrieden zeigte, fragte nicht einmal nach dem Trauschein. Statt dessen lag in jeder Nachtschrank-Schublade eine Packung mit Kondomen.

»Dieses verregnete, puritanische England überrascht mich immer wieder«, bemerkte Zamorra. »Erstens scheint die Sonne, und weder von Regen noch von Nebel ist auch nur die geringste Spur zu sehen, und zweitens schmeißt man uns nicht mehr deshalb raus, weil wir als Unverheiratete ein Doppelzimmer belegen… vor zehn Jahren wäre das in einem Dorf wie Amesbury noch unmöglich gewesen!«

»O temporae, o mores«, zitierte Nicole einen alten Römer, der schon zu seiner Zeit den Verfall der Sitten beklagt hatte. »Schauen wir uns den Ort an und geben Assi damit die Chance, zu uns zu stoßen, oder fahren wir direkt nach Stonehenge und prüfen das Terrain?«

»Letzteres«, beschloß Zamorra. »Unser ehemals pferdefüßiger Freund wird uns schon finden, wenn er es will - und wenn nicht, mag er sich zum Teufel scheren. Die unterirdische Basis ist zwar interessant und das Rätsel durchaus sehenswert, aber mit Gewalt mag ich auch nicht eindringen. Dieses Prachtwetter lädt nämlich weniger zur Höhlenforschung ein, denn zum Heldenzeugen.«

Nicole hob den Zeigefinger. »He, übernimm dich bloß nicht, du Senior-Held.«

***

Am Mercedes lehnte ein Mittzwanziger im grauen Nadelstreifenanzug. Er machte sich einen Freizeitsport daraus, die Scheibenwischarme aus der Versenkung zu heben und wieder zurückschnellen zu lassen.

Zamorra näherte sich ihm lautlos und tippte ihm auf die Schulter. Der Mann fuhr herum, wirkte aber kaum erschrocken.

»Das Berühren der Figüren mit den Pfoten ist verboten«, zitierte Zamorra. »Ihre Bewunderung für unsere Scheibenwischer verwunderte mich. Es würde mich weniger verwundern, würden Sie den Mercedes an sich bewundern.«

»Wenn Sie mit ihren unhumorigen Wortspielen fertig sind, darf ich Ihnen versichern, daß Ihr veraltetes Mercedes-Modell - ebensowenig wie sein scheußlich gestylter Nachfolger - auch nur annähernd einen Hauch der Bewunderung verdient, die ein anständiger Brite einem ehrwürdigen Rolls-Royce zu zollen pflegt, dem mit Abstand besten Auto der Welt. Ich bin Mathew Cross, Sergeant der Kriminalpolizei von Salisbury.«

Zamorra lächelte. »Sie werden mir sicher sofort sagen, wer ich bin und wen ich ermordet habe.«

»Haben Sie? Faszinierend. Das spart Arbeit, Professor. Sie sind Zamorra, nicht wahr? Der Mann, dem ein Paß nicht genug ist und der deshalb gleich zwei Staatsbürgerschaften hat.«

»Zudem eine vorzügliche Ungeduld gegenüber Phrasendreschern«, erwiderte Zamorra. »Was wollen Sie von mir?«

Math Cross sah zu Nicole hinüber. »Das ist Ihre Assistentin?«

»Ich bin seine Geheimwaffe«, sagte Nicole. »Hüten Sie sich vor mir. Ich bin praktizierende Kannibalin. Wie schmecken Sie? Haben Sie bestimmte Vorschläge zu Ihrer Würzung?«

»Ach ja, das würde passen«, sagte Cross. »Sie hinterlassen nicht zufällig hier und da Haufen ungeordneter Menschenknochen?«

»Darauf antworte ich, wenn Sie mich probebeißen lassen«, verlangte Nicole und rückte näher.

»Schluß mit dem Unsinn!« sagte Cross.

»Richtig formuliert«, stimmte Zamorra zu. »Was wollen Sie von uns? Warum unterziehen Sie die Scheiben-Wischer unseres Wagens einem überflüssigen Belastungstest? Warum sind Sie nicht in der Lage, uns Ihren Dienstausweis zu zeigen?«

»Ich hatte auf Ihr schlechtes Gewissen gehofft«, sagte Cross und förderte ein Etui aus seiner Tasche, das er Zamorra entgegenhielt. »Zufrieden? Können wir uns jetzt über den Grund Ihrer Anwesenheit unterhalten?«

»Ich glaub’ mein Hamster bohnert!« entfuhr es Zamorra. »Würden Euer Merkwürden den Grund für dieses unsinnige Ansinnen näher beziffern?«

»Beziffern?« fragte Cross verwirrt.

»Na, wegen des Glaubwürdigkeits-Koeffizienten. Vielleicht sollten wir uns mal mit Ihrem Vorgesetzten unterhalten, ehe Sie an unseren Scheibenwischern noch so etwas wie Sachschaden anrichten.«

»Mit Vergnügen«, ächzte Cross. »Ich wollte Sie ohnehin nach Salisbury bitten. Wenn Sie die Güte hätten, bei mir einzusteigen?«

»Sind wir verhaftet?« fragte Zamorra.

»Natürlich nicht.«

»Dann haben wir nicht die Güte«, sagte Zamorra. »Aber Sie können bei uns zusteigen und uns zu erklären versuchen, weshalb wir Ihrer befremdlichen Einladung folgen sollten. Vielleicht können Sie uns ja überzeugen.«

***

Sid Amos mußte sich zähneknirschend eingestehen, daß er sich überschätzt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Zamorras Blick in die Vergangenheit derart große Energiemengen verschlangen. Er bereute es nicht, Zamorra unterstützt zu haben -es war nicht mehr als fair ihm gegenüber gewesen. Aber der Kräfteschwund bestürzte Amos doch. Er vergeudetete keine weitere Energie damit, erst zum Beaminster-Cottage zu kommen. Er kannte Zamorra und Duval gut genug, um zu wissen, daß sie auch ohne ihn nach Stonehenge fahren würden. Also konnte er sich auch direkt dorthin begeben, somit vor ihnen da sein und sie mit Informationen überraschen, die er den beiden Verbündeten nicht eingestehen mochte.

Aber selbst wenn er im oberirdischen Stonehenge-Bereich nichts herausfand, entging er damit doch den bohrenden Fragen, denen er ausgesetzt sein würde, wenn er mit Zamorra und Duval fuhr. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß zumindest Zamorras Gefährtin ihn teilweise durchschaut hatte. Und das gefiel ihm gar nicht.

***

Ich spüre ihn jetzt, teilte die Katze Shyreena mit. Er befindet sich im Steinkreis. Und ich glaube, ich weiß jetzt, wer er ist.

»Du meinst den, der in die Goldene Burg eingedrungen ist?« hakte Shyreena nach.

Ja, erwiderte die Katze. Ich erkenne seine Aura wieder. Aber sie ist so schwach, daß sie nicht zu ihm zu passen scheint.

»Was bedeutet das?«

Die Katze putzte sich ausgiebig. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob er es wirklich ist. Ist er es, geht von ihm allerdings keine Gefahr aus.

»Vielleicht solltest du bei Gelegenheit mal erwähnen, von wem du sprichst.« fuhr Shyreena die Katze an.

Ich spreche von ASMODIS!

»Asmodis«, wiederholte Shyreena überrascht. »Der Fürst der Finsternisi«

***

Math Cross fühlte sich in seiner Haut sichtlich unbehaglich. Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie wäre es, wenn Sie einfach mal mit Fakten herausrücken würden?« schlug er vor. »Sie sind nicht James Bond, und ich bin nicht Largo. Also, weshalb haben Sie hier auf Mademoiselle Duval und mich gewartet? Woher wußten Sie überhaupt, daß Sie uns gerade jetzt hier finden würden? Wir kennen uns nicht oder? - Kenne ich vielleicht Ihren Vorgesetzten?«

Cross schwieg nachdenklich.

»Wir wurden schon gestern hier erwartet«, sagte Nicole. »Seltsam, nicht? Gestern sind wir zwar in England eingetroffen, aber…«

Cross ruckte herum. »Woher wissen Sie das?« stieß er hervor.

Nicole lächelte. »Ich habe mir den Spaß gemacht, ganz kurz in Ihren Gedanken zu lesen. Keine Sorge, ich greife nicht in Ihre Intimsspähre ein. Aber da sind ein paar krause Gedanken wegen seltsamer Mordfälle, und Ihr Chef ist nicht selbst gekommen, weil er gerade vorm Fernseher zu hocken geruht, um festzustellen, ob seine Fußballmannschaft gewinnt oder nicht. Gestern war er selbst hier, hat uns aber nicht angetroffen.«

»Kein Wunder, da waren wir ja auch drüben in Dorset«, sagte Zamorra.

Cross verlor die Fassung. »Himmel, woher wissen Sie das? Ich meine, mit Spec Ryde und dem Fernseher und… verdammt, das können Sie nicht wissen!«

»Ich hab’s wirklich in Ihren Gedanken gelesen«, wiederholte Nicole. »Möchten Sie keinen Beweis? Denken Sie an etwas ganz Ausgefallenes, und ich sage Ihnen, was es ist.«

Cross starrte sie verzweifelt an und dachte nach. Nicole errötete. »Nein, das sage ich lieber, nicht, Cross, sonst bringt mein Chef mich vor Eifersucht um, und Sie gleich mit! Aber für das Kompliment, das ich aus Ihrer Wunschvorstellung herauslese, darf ich mich herzlich bedanken… Es macht Spaß, auf andere Menschen unglaublich attraktiv zu wirken!«

Zamorra hüstelte.

Jetzt war es Cross, der rot anlief. »Das gibt’s doch gar nicht«, stieß er hervor.

»Möchten Sie noch einen Beweis?«

Er winkte ab. »Nicht auf diese Art, sonst bringt Ihr Chef mich wirklich um«, murmelte er. »Was sind Sie für Menschen? Gedankenlesen - das ist doch unmöglich!«

»Genauso unmöglich wie Ihr Vorgehen, mit dem Sie uns zu Ihrer Dienststelle schleppen wollen, ohne uns zu informieren, was wir angeblich verbrochen haben sollen«, warf Zamorra ein.

»Ein Interpol-Auftrag«, gestand Cross. »Ich kann’s Ihnen ja wohl kaum verheimlichen. Wir wurden von Interpol beauftragt, Sie zu observieren. Und es scheint einen guten Grund dafür zu geben.«

»Die rätselhaften Neumond-Morde«, entfuhr es Nicole.

»Davon wissen wir nichts«, erwiderte Zamorra überrascht. »Was soll das heißen? Neumond-Morde?«

»Alle zwei Monate bei Neumond finden wir Knochenreste von Menschen, und gerade jetzt ist es wieder soweit, daß der nächste Fall bevorsteht«, sagte Cross. Plötzlich gewann er wieder an Boden. »Seltsam, daß Sie mit Ihren komischen Fähigkeiten ausgerechnet jetzt hier auftauchen, nicht wahr? Wo waren Sie in den letzten Monaten eigentlich bei Neumond? Hier in England? Ihr Pech, daß Interpol Sie zu kennen scheint.«

»Wer bei Interpol?« fragte Zamorra, in dem ein böser Verdacht aufkeimte.

»Wer hat Sie angewiesen, ein Auge auf uns zu halten?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen.« Bloß hatte Math Cross vergessen, daß Nicole eine Telepathin war. »Odinsson«, sagte sie.

***

Marsha Bellows war mit zu Owen Briggs gekommen. Luftmatratze und Schlafsack brachte sie gleich mit. Sie zeltete schließlich nicht zum ersten Mal zusammen mit Owen. Das kleine Hauszelt bot zwar nicht sehr viel Platz, aber das war gar nicht so schlimm, weil man sich dann eng aneinander drängen konnte, ohne nach einer Ausrede suchen zu müssen. Gemeinsam brachten sie Zelt und restliches Utensil einschließlich der Verpflegung in Owens Morris-Mini unter und fuhren die paar Kilometer nach Stonehenge hinüber. Als sie die Anlage neben der Landstraße auftauchen sahen, verlangsamte Briggs das Tempo und stoppte schließlich am Fersenstein. »Wir laden aus und bauen das Zelt innerhalb des Ringwalles auf. Danach fahre ich den Wagen ein Stück beiseite, damit er nicht gleich jedem auffällt.«

»Auffallen wird der der Polizei so oder so«, meinte Marsha immer noch nicht überzeugt. »Oder belegst du ihn mit einem Druidenzauber?«

Owen grinste. »Du willst es immer noch nicht glauben, wie?«

Marsah Bellows grinste zurück. »Ich glaube an eure Magie, wenn du es schaffst, mit einem Zauberspruch das Zelt aufzubauen und den Inhalt unseres Picknickkorbes auszubreiten.«

»Das kann ich nicht«, gestand Owen. »Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun. Es wäre pure Verschwendung von Kräften für allzu profane Dinge.«

Er grinste nicht mehr, sondern sprach völlig ernst. Marsha sah ihn einen Moment lang nachdenklich an, dann wandte sie sich ab und begann ein paar Teile am Fersenstein vorbei durch die »Avenue« auf den Durchlaß im Ringwall zu zu tragen.

Nach ein paar Minuten hatten sie den kleinen Wagen entladen. »Such uns einen hübschen Platz in Wallnähe«, bat Owen. »Ich fahre das Auto weg.«

Marsha hatte den Platz längst ausgewählt. Als Owen zum Wagen zurückging, kletterte sie auf den Ringwall und sah ihm nach. Owen erreichte die Straße, stieg in den kleinen Morris und startete ihn. Verblüfft sah Marsha, wie das Fahrzeug sich gut fünfzig Meter weit bewegte - und dann einfach verschwand!

***

Sid Amos verharrte hinter einem der Blaustein-Blöcke, die vor Jahrtausenden aus den rund 225 Kilometern entfernt liegenden Preseli-Bergen in Südwales hierher geschafft worden waren. Der Ex-Teufel war überrascht, daß sich um diese Zeit schon Menschen hier aufhielten. Den der eigentliche Tag der Sonnenwende kam doch erst morgen! Außerdem sah es so aus, als wollten diese beiden jungen Leute hier länger campieren.

Sid Amos selbst konnte es egal sein. Aber vielleicht würde Zamorra nicht so begeistert davon sein, wenn er hier eintraf.

Plötzlich spürte Amos das Wirksamwerden von Schwarzer Magie. Sie war relativ schwach und wurde in einiger Entfernug von ihm benutzt, aber die Empfindung war eindeutig.

Ein Auto wurde mit Hilfe Schwarzer Magie für menschliche Augen unsichtbar gemacht.

Amos selbst durchschaute den faulen Zauber natürlich. Er konnte das Fahrzeug immer noch erkennen, das neben einem schmalen Feldweg abseits der Straße so auf dem Acker stand, daß man sich schon enorm anstrengen mußte, um dagegen zustoßen.

Jetzt kam der junge Mann zurück und durchschritt die Absperrung der Polizei, als sei sie überhaupt nicht vorhanden…

Da stimmte doch etwas nicht…

***

»Wie ist das möglich?« fragte Marsha entgeistert, als Owen zurückgekehrt war. »Wie hast du das gemacht? Das Auto war plötzlich weg. Und dann erscheinst du irgendwo mitten in der Landschaft.«

Owen lächelte. Er legte ein zusammengerolltes Stück weißen Stoffes neben dem Zeltpack ins Gras; offenbar sein Druidengewand. »Du hast es gesehen? Na, dann weißt du doch, wie ich es gemacht habe. Hokuspokus, Abrakadabra, schwuppdiwupp!«

»Du machst dich über mich lustig!« protestierte sie.

»Ich kann es dir nicht erklären«, gab er zurück. »Nicht so, wie du dir eine Erklärung wünschst. Ich tue es einfach. Ich will, daß es geschieht, und es geschieht. Vielleicht sind es irgendwelche unbegreifliche Kraftfelder, die die Erde wie die Magnetlinien durchziehen. Vielleicht ist es die Kraft des Universums selbst. Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht kann es dir niemand sagen. Man muß es einfach verstehen, von sich aus. Ich glaube, ich dürfte es dir auch gar nicht sagen. Du bist keine von uns. Das Wissen um diese Kräfte darf nur von Druide zu Druide weitergegeben werden.«

Er öffnete den Zeltpack und begann mit dem Aufbau. Marsha holte ein Glas und sah ihm dabei zu - nicht, weil sie es etwa ablehnte, Hand anzulegen, sondern weil sie einfach fassungslos war. Sie hatte etwas Unmögliches beobachtet, und Owen ging mit dem Unmöglichen um, als sei es alltäglich. Und das war für sie neu. Sie hatte es nie zuvor an ihm erlebt - daß er zu den Druiden gehörte, wußte sie doch erst seit dem vergangenen Abend!

»Wie lange gehörst du schon zu ihnen? Und was verbirgst du noch vor mir?«

Er stutzte, wandte den Kopf. »Seit ein paar Jahren schon«, sagte er. »Ich habe bloß nie darüber geredet, weil ich mich nicht gern auslachen lasse. Deine augenblicklichen Reaktionen sind der nachträgliche Beweis dafür, wie recht ich damit hatte. Weißt du, es ist recht einfach, mit dem Druidentum zu leben. Aber man kann sich nicht ständig dafür rechtfertigen, wenn einem Gelächter und Vorurteile entgegenschwappen. Um von dir weiterhin ernstgenommen zu werden, hätte ich einen Beweis erbringen müssen. Und das will ich nicht. Es ist nicht nötig. Die Magie existiert, ob jemand an sie glaubt oder nicht. Und ich denke, wir sind bisher trotzdem recht gut miteinander ausgekommen, oder?«

Sie nahm seine Erklärung hin. Sie war kaum fähig zum Denken. Das Unsichtbarwerden des Autos hatte sie geradezu schockiert. Es warf ihr gesamtes Weltbild über den Haufen, denn sie wußte, daß das, was sie beobachtet hatte, Wirklichkeit war. Und da war noch etwas anderes.

Unwillkürlich erhob sie sich und ging zum »Tor« im Ringwall, durch das die sogenannte »Avenue« nach draußen führte, um die Landstraße zu kreuzen und, rechts und links von Erdwällen flankiert, nach etwa 500 Metern einen Bogen zu machen und weiträumig in östlicher Richtung auf den Fluß Avon zu treffen.

Normalerweise war Stonehenge doch abgezäunt! Aber sie hatten beide keine Absperrung bemerkt, und auch jetzt konnte Marsha nichts dergleichen erkennen.

Wie war das möglich? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß jemand die Zäune entfernt hatte - das wäre doch aufgefallen, und die Behörden hätten bereits dafür gesorgt, daß die Absperrug wieder eingerichtet worden wäre. Gerade jetzt, in diesen Tagen!

Langsam kehrte Marsha zurück und fand es an der Zeit, Owen jetzt doch ein bißchen beim Zeltaufbau zu helfen. Sie hämmerte die Häringe in den Boden und zog die Abspannschnüre fest. »Wie hast du das gemacht?« fragte sie und machte eine Kopfbewegung nach draußen, zur Straße hin.

»Was meinst du?«

»Die Absperrungen«, sagte sie. »Hast du sie auch mit Druiden-Magie entfernt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Sie sind nach wie vor vorhanden«, sagte er. »Aber sie existieren für uns nicht. Das habe ich nicht gemacht, sondern Shyreena.«

»Hoffentlich bringt sie ihre verdammte Katze nicht mit«, murmelte Marsha.

***

Math Cross nickte zuerst resignierend, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Im Auftrag tauchte nur der Name Odinsson auf, kein Vorname, kein Rang.« Er fuhr zu Nicole herum. »Würden Sie bitte endlich damit aufhören, in meinen Gedanken herumzupfuschen!« schrie er.

Nicole hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge, Ihre privaten Gedanken lasse ich unangetastet. Ich habe mit meinen eigenen Problemchen und Komplexen genug zu tun und mag von denen anderer Leute absolut nichts wissen. Was ich sondiere, ist nur, was mit dem Professor und mir zu tun hat. Immerhin wollen Sie uns diese Informationen ja wohl vorenthalten.«

»Sie können doch nicht einfach…«

Zamorra lachte leise auf. »Cross, es gibt kein Gesetz, das Telepathie verbietet oder gar unter Strafe stellt, denn dazu müßte die gesetzgebende Obrigkeit ja erst einmal ihr Teakholzbrett vor dem Kopf entfernen, mit dem sie ihre Augen vor parapsychischen Phänomenen verschließt. Aber glauben Sie mir, daß wir Telepathen unseren eigenen Moralkodex haben, der vielleicht wesentlich strenger greift, als jedes Gesetz es könnte, weil er freiwillig aus sich selbst heraus entstanden ist. Cross, was hat es mit diesen Skelettfunden auf sich? Sollen tatsächlich wir damit in Zusammenhang gebracht werden, die wir nur zufällig hier sind, einer spontanen Idee wegen?«

»Sie wollen im Steinkreis den Sonnenaufgang beoachten, nicht wahr? Daraus wird nichts. Vielleicht wissen Sie es nicht, aber Stonehenge ist gesperrt. Zu viele Touristen haben in früheren Jahren für leichtfertige Zerstörungen an und in dieser prähistorischen Kultstätte gesorgt, deshalb…«

»Wissen wir«, unterbrach Zamorra. »Stehen wir unter Verdacht oder nicht?«

»Lesen Sie es doch aus meinen Gedanken«, brummte Cross trotzig.

»Bei Merlins hohlem Backenzahn, der Mann begreift nicht, daß keiner von uns ihn ausloten will!« seufzte Nicole. »Cross, weder Zamorra noch ich wollen in Ihrem Gedächtnis Maulwurf spielen. Wollen Sie das nicht endlich begreifen, Sergeant?«

»Ja, Sie stehen unter Verdacht«, murmelte Cross. »Vermutlich verrate ich Ihnen keine Neuigkeit, wenn Sie mir jetzt nicht mit der abgedroschenen Gegenfrage: Sir, sehen wir den wirklich wie Mörder aus? Mörder sehen nie wie Mörder aus, sondern wie Sie beide, wie mein Vorgesetzter und wie ich. Und deshalb bin ich verpflichtet, Ihnen nicht über den Weg zu trauen, vor allem nicht nach diesem Interpol-Amtshilfe-Ersuchen.«

Zamorra nickte. »Ich komme Ihnen jetzt mit der anderen abgedroschenen Phrase: Wir sind unschuldig, wir haben nichts mit den Morden zu tun und wissen nicht einmal etwas davon. Aber wir würden gerne mehr darüber erfahren. Vielleicht können wir Ihnen bei der Aufklärung behilflich sein.«

»Ach ja, bei der Aufklärung«, murmelte Cross. »Laut Interpol hinterlassen Sie jede Menge unaufgeklärter Fälle.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Das paßt«, sagte der Parapsychologe.

Vor etwa einem Drei Vierteljahr hatte sein Rechtsbeistand, Anwalt Christropher Flambeau, ihn erstmals darauf aufmerksam gemacht, daß eine Behörde anscheinend verdeckt gegen Zamorra ermittelt - aus genau dem eben angeführten Grund. »Wir müssen einmal jemandem bei Polizei oder Geheimdienst irgendwo ganz gewaltig auf die Zehen getreten haben, und derjenige will Sie jetzt aus dem Verkehr ziehen«, hatte Flambeau sich sinngemäß geäußert. Ein paar Monate später fand er heraus, daß hinter den verdeckten Ermittlungen und Observationen ein Mann namens Odinsson steckte.

Dieser Name hatte in Zamorra und Nicole Alarmglocken angeschlagen. Natürlich kannten sie einen Mann, der Odinsson hieß. Colonel Balder Odinsson, koordinierender Sonderbevollmächtigter des Pentagon. Dieser Mann, der ungeachtet des Klimas nie ohne Rollkragenpullover aufgetreten war, hatte eine einmalige Position besessen. Seine Weisungsbefugnis galt selbst gegenüber der US-Army, den US-Geheimdiensten und sogar gegenüber NATO-Einheiten. Wem er Rechenschaft schuldig war, hatte Zamorra nie erfahren - möglicherweise war dieser Mann nur dem Präsidenten der USA selbst unterstellt gewesen. Wie auch immer: er war ihnen oftmals eine große Hilfe gewesen mit seinen universellen Vollmachten; wenn Colonel Odinsson etwas sagte, war das so gut wie ein Gesetz. Und dann war dieser Mann gestorben - hatte sein Leben geopfert, um die Erde vor der Bedrohung des Sternenschiffes der DYNASTIE DER EWIGEN zu schützen.

Odinsson war tot!

Nicole war dabei gewesen, als er starb. Es gab keinen Zweifel. Und selbst wenn sie es nicht miterlebt hätte: Odinsson war so sehr von radioaktiver Strahlung durchdrungen worden, daß selbst ein unbemerktes, rechtzeitiges Entkommen aus der Explosionshölle ihn nicht gerettet hätte.

Und nun tauchte der Name Odinsson plötzlich wieder auf, und ausgerechnet Odinsson war es, der zur Jagd auf Zamorra geblasen hatte!

Warum?

Welchen Grund konnte er haben? Und wieso trug er den Namen jenes Mannes, der damals den Heldentod gestorben war?

Diese Fragen würde Sergeant Mathew Cross natürlich nicht beantworten können. Deshalb hatte es keinen Sinn, ihn weiter unter Druck zu setzen. Der Mann tat auch nur, was von ihm verlangt wurde.

»Eigentlich wollten wir uns Stonehenge ansehen und uns dort mit einem Bekannten treffen«, sagte er. »Aber Sie wollten uns doch nach Salisbury schleppen. Na schön - vielleicht können wir herausfinden, woher Interpol davon wußte, daß wir hier sind.«

»Daß wir seit gestern hier erwartet werden«, ergänzte Nicole. Sie griff nach dem als Telefonhörer getarnten Kommunikator des Transfunk-Gerätes, das auf Frequenzen arbeitete, die offiziell nicht einmal existierten; demzufolge war die Transfunk-Technik des Möbius-Konzerns abhörsicherer als ein lautloses Selbstgespräch. Zamorra konnte dank seiner Freundschaft mit den Möbius-Chefs ebenfalls über die Möglichkeiten des Transfunk-Netzes verfügen, von dem angenommen wurde, daß es sogar überlichtschnell arbeitete. Immerhin war auch die DYNASTIE DER EWIGEN brennend an dieser Erfindung interessiert. So sehr interessiert, daß sie seinerzeit einen Ewigen in den Konzern eingeschleust hatte, der bis in die höchste, Führungsetage vorgestoßen war - allerdings erfolglos. In der Folge jener Ereignisse, die damals zu Balder Odinssons Tod geführt hatten, war auch der Ewige Erik Skribent umgekommen…

Nicole tastete den Rufkode ein. »Charlemagne an London«, sagte sie leise. Karl der Große war im Konzern Zamorras Rufkode, der ihm zugleich die Möglichkeit der Alpha-Order gewährte - das bedeutete: Anweisungen, die Zamorra gab, waren gleichgestellt mit denen, die von Stephan oder Carsten Möbius selbst kamen.

Nicole bekam Kontakt. Auch sonntags waren bestimmte Büros besetzt. Sie gab den Hörer des Transfunk-Telefons an Zamorra weiter. Der erläuterte knapp die Situation. »Es kann sein, daß bei Ihnen eine undichte Stelle ist und sie, möglicherweise ohne gesetzliche Grundlage, abgehört werden. Vermutlich handelt es sich bei der Abhöraktion um die Privataktion eines Interpol-Angehörigen, der unter dem Namen Odinsson auftritt. Bei Verifizierung meines Verdachtes ist der Strafantrag nicht gegen Interpol allgemein, sondern gegen den mutmaßlichen Interpol-Angehörigen Odinsson zu stellen, wobei zu klären ist, ob der Mann diesem internationalen Polizeiverbund überhaupt angehört und es sich nicht um einen Fall von Amtsanmaßung handelt.«

»Wir werden uns darum kümmern, Charlemagne«, kam es zurück.

»Bitte, Gesprächsinhalt zur persönlichen Kenntnisnahme an Carsten Möbius und den ›alten Eisenfresser‹«, fügte Zamorra hinzu. Sein Gesprächspartner verschluckte sich, als er den Spitznamen des Seniorchefs hörte. »Pardon«, korrigierte Zamorra. »Ist mir so rausgerutscht. Ich meinte Herrn Stephan Möbius.«

Diesmal lachte der Mann an der Gegenstation. »Wir werden’s dem ›alten Eisenfresser‹ schonend beibringen, Charlemagne. Ende?«

»Ende.« Zamorra unterbrach die Verbindung und nickte Nicole zu; sie hatte wieder einmal Sekundenbruchteile vor ihm die richtige Idee gehabt. Math Cross begann zu schwitzen. »Mit wem haben Sie das gesprochen? Was soll das? Sie wollen doch nicht im Ernst Interpool verklagen!«

»Würden Sie das nicht tun, wenn Sie unschuldig unter Verdacht gestellt werden?« Sie müssen einmal jemandem bei Polizei oder Geheimdienst ganz gewaltig auf die Zehen getreten haben. »Ich halte es für so etwas wie einen privaten Racheakt. Es bleibt Ihnen natürlich unbenommen, Sergeant, Ihre eigene Meinung zu diesem Fall zu haben. Was halten Sie davon, wenn wir uns jetzt gemeinsam Stonehenge anssehen?«

»Und was soll das bringen? Hinterher werde ich noch der Mittäterschaft beschuldigt, wenn wieder Skelett-Reste gefunden werden.«

»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Cross«, sagte Zamorra. »Bleiben Sie an Mademoiselle Duval und mir kleben wie eine Klette. Lassen Sie uns nicht aus den Augen, keine Sekunde lang. Wir versprechen auch, daß wir uns nicht voneinander trennen werden. Lassen Sie sich gegebenenfalls von einem Kollegen oder Ihrem Chef selbst ablösen, wenn Sie müde werden. Bleiben Sie dran - sehr lange kann es ja nicht dauern. Sagten Sie nicht, daß die Morde jeweils am Neumond stattfanden? Das ist heute. Wir liefern Ihnen den Beweis unserer Unschuld frei Haus! Interessiert, Cross?«

»Sie sind ja verrückt, Professor!«

Cross meinte es ernst.

***

Der Picknickkorb, den Marsha Bellows schnell zurechtgepackt hatte, war bis auf kümmerliche Reste leer. Die beiden jungen Leute lagen im Gras vor dem Zelt und genossen die Spätnachmittagssonne. »Jetzt haben wir unsere Vorräte schon restlos weggeputzt«, stellte Marsha fest. »Was ist mit später? Können wir es riskieren, ein Lagerfeuer zu machen? Du, Owen, ich stelle mir das ganz toll vor, ein paar Kartoffeln im Feuer zu braten und Fleisch und… nein, kein Problem mit dem Sonntag. Ich hab’s doch im Kühlschrank. Wir brauchen es nur mit deinem unsichtbaren Auto zu holen.« Sie kicherte. Sie hatte zuviel vom Wein getrunken, den sie mit eingepackt hatte, und merkte nicht einmal, daß sie die Kontrolle über sich zu verlieren begann. Sie lächelte zufrieden, wußte sie doch, daß Owen nur ein Glas getrunken hatte. Er konnte also noch fahren. Kein Problem, Nachschub zu holen. »Warum hast du deine Gitarre nicht mitgenommen? Jetzt ein wenig Musik, wir könnten zusammen singen…«

»Später«, sagte Owen. Er begann ihre Bluse zu öffnen. Marsha gefielen seine Küsse und Zärtlichkeiten; sie paßten wunderbar in ihre Stimmung. Sie protestierte erst, als er ihr auch den Rock auszuziehen begann.

»Was hast du denn? Niemand kann uns sehen!«

Sie schüttelte den Kopf. Sekundenlang klärte sich das Bild. »Der da«, sagte sie, »sieht nicht danach aus, als wüßte er nichts von uns! Sind deine Druidenfreunde denn jetzt schon hier?«

Owen Briggs starrte verblüfft in die Richtung, die Marsha ihm wies. Da stand ein Mann, halb hinter einem Blaustein verdeckt. Und er gehörte ganz bestimmt nicht zu Shyreenas Hexenzirkel. Owen sprang auf. Im gleichen Moment duckte der Fremde sich.

Unbeherrschter Zorn flammte in Briggs auf. Hier war Marsha, von der sich zu trennen es ihm so schwerfiel. Noch einmal wollte er mit ihr Zusammensein, ein allerletztes Mal… und dann später, später, am Ende der Zeit, das Sich-Abfinden mit der endgültigen Trennung…

Und jetzt kam dieser Fremde daher und verdarb die Stimmung!

Briggs hob beide Hände.

Briggs konzentrierte seine haßerfüllten Gedanken auf den Fremden und rief die Macht. Die Macht kam zu ihm. Die Macht schlug zu, und er hörte den Fremden aufschreien, sah, wie er von einer unsichtbaren Faust gepackt und herumgeschleudert wurde. Der Fremde brach lautlos zusammen.

Er bewegte sich nicht mehr.

Und damit war alles nur noch schlimmer geworden!

Der Alkohol in Marsha verlor seine Kraft! Ihre hingebungsvolle Enthemmung war von einem Moment zum anderen vorüber. Sie schrie auf. »Owen, was - was hast du da getan? Was hast du mit ihm gemacht?«

»Einen Spanner, von seinem hinterhältigen Tun abgebracht«, fauchte Briggs böse. »Der Mistkerl belauert uns nicht mehr…«

»Du hast ihn umgebracht!« entfuhr es Marsha. Sie wollte nach Rock und Bluse greifen, aber ihre Arme saßen wie festgeschraubt vor ihren Brüsten, und selbst vor Owen, der ihr plötzlich so unglaublich fremd geworden war, wagte sie diese Deckung nicht mehr zu senken. Sie sprang auf und begann zu laufen, zur »Avenue« hin und damit zur Landstraße.

»Marsha!« rief Briggs entgeistert. »Marsha, was ist los? Bist du verrückt geworden? Bleib hier!«

Sie antwortete nicht, konnte es nicht. Diese blitzschnelle Reaktion Owens, als er mit seiner Magie den fremden Spanner niederstreckte, hatte ihn für sie zu einem Ungeheuer in Menschengestalt gemacht. Sie hätte es ertragen, wäre er mit den Fäusten auf den Beobachter losgegangen. Sie hätte ihn dafür vielleicht sogar bewundert. Aber er hatte diese Druidenmagie benutzt, die Magie, die er nach eigenen Worten nicht sinnlos verschwenden wollte. Und jetzt hatte er damit einen Unbekannten niedergeschmettert -vielleicht sogar getötet? Wer war Owen? Ein Mörder? Ein magisches Wesen? Auf jeden Fall kein Mensch mehr! Diese Erkenntnis versetzte sie in Panik.

Marsha sah sich nicht mehr um. Sie rannte nur noch zur Straße, hoffte, daß ein Autofahrer vorbeikam und sie mitnahm, registrierte gar nicht mehr, daß sie nur noch Schuhe und Slip trug.

»Bleib hier, verdammt! Stehenbleiben!« hörte sie Owen.

Sie blieb nicht stehen. Sie rannte weiter, taumelte - und prallte gegen die Absperrung, gegen den Zaun. Vorhin, als sie kamen, hatte sie ihn in beiden Richtungen ungehindert durchschreiten können, hatte ihn nicht einmal wahrgenommen. Und jetzt…

Existierte er. Stoppte er sie. Und dann griff etwas Unerklärliches nach ihr und sorgte dafür, daß ihr Denken ein Ende fand.

Sie dachte nicht mehr. Sie träumte nur noch, aber die Richtung, in die ihre Träume gingen, wurde nicht mehr von ihr selbst bestimmt, sondern von Briggs…

***

Briggs ist gut, meinte die Katze. Er hat ihn ausgeschaltet. Das spricht nicht gerade für Asmodis.

Shyreena hob die Brauen. »Bist du sicher, daß es sich tatsächlich um Asmodis handelt, Lucifuge?«

Die Katze bestätigte es.

»Warum hat Briggs ihn dann angegriffen?« wunderte sich die Rothaarige. »Hat er den Verstand verloren? Er kann doch nicht einfach den Fürsten der Finsternis…«

Ich bin sicher, daß Asmodis nicht mehr Fürst der Finsternis ist, unterbrach die Katze ihren Wortschwall. Asmodis war früher so stark, daß ein Owen Briggs schon in seine Moleküle zerschmolzen wäre, wäre er ihm nur unter die Augen gekommen. Vergiß nicht, daß Zeit vergangen ist, Shyreena. Viel, Zeit. Es mag Veränderungen gegeben haben.

»Du meinst, Amosdis ist nicht mehr Fürst der Finsternis? Niemand außer ihm könnte es sein. Jeder andere, der sich auf seinen Thron setzt, kann nur ein Regent sein, bis Asmodis wieder zurückkehrt!«

Briggs hat ihn unschädlich gemacht, erwiderte die Katze. Wäre Asmodis noch mächtig, hätte Briggs das nicht gekonnt.

»Das bedeutet, daß Briggs zu gefährlich wird.«

Dir zu gefährlich wird.

Shyreena nickte. »Wir müssen auch ihn töten«, schlug sie vor.

Die Katze nickte und putzte sich. Tu das. Aber darf ich dir einen Vorschlag zur besseren Konservierung machen…?

***

Der Mercedes mit Zamorra, Nicole und dem Polizisten Cross rollte an der Stonehenge-Anlage im Schrittempo vorbei. Zum Verkehrshindernis wurde er dabei nicht, weil kaum Ausflügler unterwegs waren. Die würde erst morgen kommen, um die Nacht hindurch zu feiern und um in den Morgenstunden dann das astromonische Licht-Spektakel zu verleben.

»Was versprechen Sie sich von dieser Besichtigung?« erkundigte Cross sich gelangweilt.

»Assi scheint noch nicht hier zu sein, oder kannst du ihn irgendwo sehen?« fragte Nicole leise, ohne auf Cross’ Bemerkung einzugehen. »Dabei hatte ich fest damit gerechnet, daß er uns hier erwartet, nachdem er schon im Beaminster-Cottage nicht aufgetaucht ist…«

Zamorra stoppte den Wagen. »Schade, daß wir nicht rund um die Anlage fahren können, aber vielleicht reicht es auch, wenn wir aussteigen und sie zu Fuß umrunden. Noch besser wäre es natürlich, hineinzugehen…«

»Kommt nicht in Frage!« protestierte Cross. »Der Zutritt ist verboten. England macht in diesem Punkt auch für Sie keine Ausnahme!«

Aber hallo, dachte Zamorra, weil er zum ersten Mal hörte, daß sich ein britischer Gesetzeshüter so mit seinem Land identifiziere. Trotzdem stieg er aus. Kaum merklich erwärmte sich das Amulett vor seiner Brust, und erst, als es ein leichtes Vibrieren erzeugte, wurde Zamorra auf das Signal aufmerksam.

Schwarze Magie in der Nähe?

Er machte Nicole unauffällig darauf aufmerksam und versuchte dabei, die Richtung festzustellen, aus der Merlins Stern die Ausstrahlung Schwarzer Magie empfing. Er ging um den am Straßenrand geparkten Mercedes herum, beschritt einen Feldweg und war gespannt, was er am Ende des Weges vorfinden würde.

Fast wäre er schon nach ein paar Metern daran vorbeigelaufen!

Die Quelle der Schwarzen Magie stand direkt am Feldwegrand und halb auf der Wiese!

Zamorra riskierte es, danach zu tasten. Er wußte, daß Merlins Stern ihn vor Verbrennungen schützen würde. Aber es kam zu keinen Abwehrreaktionen des Objektes, auf das er gestoßen war. Es stand nur einfach da und ließ sich betasten.

Glas? Blech?

Zamorra stand vor einem unsichtbaren Auto!

»Was machen Sie denn da?« fragte Cross und kam näher heran. Da entdeckte Zamorra den Türgriff des Wagens, betätigte ihn und ließ die Tür des Wagens aufschwingen. Sein Besitzer mußte sich seiner Sache so sicher sein, daß er es nicht einmal abgeschlossen hatte.

Das Fahrzeuginnere war ebenfalls unsichtbar. Zamorra versuchte, das Amulett als Sehverstärker einzusetzen, aber auch die Magie der Silberscheibe konnte die Unsichtbarkeit nicht durchdringen.

Cross war herangekommen. »Was sollen diese albernen Verrenkungen, die Sie da machen?«

»Noch drei Schritte, dann wissen Sie es, aber seien Sie vorsichtig, sonst tut der Zusammenprall weh!«

Sergenat Math Cross schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mir etwa weismachen, daß sich hier etwas Unsichtbares befindet?«

Zamorra grinste.

Das Grinsen gefror, als Cross auch noch dem fünften und sechsten und siebten Schritt nicht auf ein Hindernis stieß. Mit dem achten Schritt hatte er das Fahrzeug durchquert, ohne auf Widerstand zu stoßen, und trat auf der anderen Seite daraus hervor, während Zamorra das stabile Metall deutlich unter seinen Fingern spürte.

»Was soll diese Albernheit, Zamorra?« brummte Cross. »Aus dem kindischen Alter sollten Sie eigentlich inzwischen raus sein. Sie verschwenden meine Zeit mit Ihren Mätzchen!«

Zamorra begriff nicht, wie Cross durch einen Gegenstand gehen konnte, der für Zamorra fühlbaren Widerstand darstellte. Damit war er in den Augen des Polizisten natürlich nur noch unglaubwürdiger geworden!

Merlins Stern bot ihm auch eine Erklärung an. Die lautlose Gedankenstimme aus dem Amulett machte sich mit keinem Kommentar bemerkbar.

Zamorra ging zur Straße zurück. Mit Blicken signalisierte er Nicole, das Geschehene aus seinen Gedankenbildern zu lesen, und senkte solange seine mentale Abschirmung, die ihn normalerweise vor anderen Telepathen sicherte. Wenn er Nicole in Worten berichtet hätte, hätte Cross ihn wahrscheinlich endgültig ausgelacht und aufgefordert, das dumme Spiel nicht zu übertreiben.

»Na schön«, sagte sie. »Dann gehen wir mal an die Absperrung heran und sehen uns Stonehenge aus der Nähe an. Ich werde das Gefühl nicht mehr los, daß hier etwas nicht stimmt. Und das hat nicht nur mit unsichtbaren Autos zu tun…«

Cross verzog abfällig die Mundwinkel, enthielt sich aber jeglichen Kommentars.

Sie überquerten die Straße, gingen ein paar Schritte zurück bis zur »Avenue« und dem Fersenstein, als Zamorra plötzlich das Gefühl hatte, jemand schreite unmittelbar an ihm vorbei!

Er griff danach, war aber nicht schnell genug. Das Unsichtbare, vor dem Merlins Stern ihn nicht gewarnt hatte, befand sich schon außerhalb seiner Reicheite.

Und dann sah er den Schatten!

Eine unsichtbare Gestalt warf einen Schatten auf den Boden!

»Da!« stieß er hervor und rannte darauf zu. »Seht ihr es nicht? Seht ihr den Schatten nicht!« Er wollte die Gestalt, die den Schatten einer Frau warf, packen und mit seinen Händen festhalten!

Plötzlich traf ihn eine unwahrscheinlich starke Kraft, ließ das Amulett aufglühen und schleuderte Zamorra zu Boden! Grün lodert es um ihn herum auf!

***

»Er hätte dich fast erwischt«, sagte Owen Briggs so leise, daß es draußen niemand hören konnte. Hinzu kam der Vorteil, daß der Wind ihre Stimmen in die andere Richtung trug.

Shyreena lachte leise. »Aber nur fast. Dieser Mann ist gefährlich. Er kann unsere Tarnung zumindest zum Teil durchschauen. Vielleicht hätte ich nicht so nahe an ihm Vorbeigehen sollen, nachdem er schon dein Auto entdeckt hatte.« Absichtlich gestand sie ihm damit einen Fehler ein - das machte sie Briggs und den anderen gegenüber menschlicher. Sie wirkte dann weniger unnahbar, dafür vertrauter, und wurde von ihnen leichter unterschätzt…

»Ich glaube nicht, daß er eine Gefahr darstellt«, widersprach Briggs. »Schau dir das an. Der andere Typ, der ein Cop zu sein scheint, lacht ihn aus. Er glaubt ihm kein Wort. Wenn der Geisterseher so weitermacht, legt der Cop ihm noch Handschellen an…«

»Was könnte uns Besseres passieren?« fragte Shyreena spöttisch.

***

Das grüne Lichtfeld, das Zamorra vor Schwarzer Magie schützte, erlosch so schnell wieder, wie es aufgeflammt war. Nicht einmal Nicole hatte es richtig wahrnehmen können, geschweige denn Cross.

Zamorra richtete sich taumelnd wieder auf. Er fühlte sich angeschlagen. Das Amulett hatte eine Zehntelsekunde zu spät reagiert.

Die unsichtbare, schattenwerfende Frau war verschwunden. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, sich schnell aus dem Staub zu machen.

»Wie in der Basis«, flüsterte Zamorra. »Der Schatten einer Unsichtbaren! Jetzt fehlte nur noch eine Katze, die Menschenspuren hinterläßt…«

Cross gab an, keine Schatten gesehen zu haben. Nur, daß Zamorra gestolpert war und seinen Sturz nicht mehr abfangen konnte. »Das war, als ich sie gerade erreicht hatte und sie mich zurückschleuderte.« Und zwar mit einer schwarzmagischen Kraftentladung. Es paßte ins Bild, daß das Amulett vorher nicht auf das magische Potential dieser Frau aufmerksam geworden war. In der Goldenen Burg war es doch genauso gewesen!

»Sie glauben mir nicht, wie?« murmelte Zamorra.

Cross hob die Brauen. »Mein Lieber, Sie tragen etwas zu dick auf. Vielleicht sollte ich Sie auf ihren Geisteszustand hin untersuchen lassen.«

Zamorra resignierte. Wie sollte er dem Polizisten etwas beweisen, was nicht zu beweisen war?

Er näherte sich der Absperrung. Er spürte, daß sich Menschen innerhalb des Ringwalls befanden. Er wußte es! Aber sie waren unsichtbar, und er konnte ihre Anwesenheit nicht nachweisen. Auch den Schatten sah er nicht, dafür aber etwas anderes. Rasch winkte er Nicole zu sich. »Siehst du ihn auch?«

Sie nickte bestürzt. Zwischen den Steinquadern der großen Anlage lag Sid Amos reglos auf dem Boden, wie tot!

»Sie müssen ihn erwischt haben, geschwächt, wie er ist«, flüsterte sie. »Chef, wir müssen ihn da rausholen. Wenn deine Unsichtbare identisch ist mit dem Wesen aus der Goldenen Burg, dann bedeutet das hier nichts Gutes. Außerdem ist Schwarze Magie im Spiel. Wir müssen ihm helfen.«

»Dazu müssen wir da rein«, stieß Zamorra hervor. Er machte sich an der Absperrung zu schaffen.

Er hatte nicht damit gerechnet, daß Sergeant Cross tatsächlich eingreifen würde. Aber der machte ernst. Er begnügte sich nicht mit einer weiteren mündlichen Zutrittsverweigerung. Er nahm Zamorra und Nicole fest!

***

Nach und nach trafen die anderen ein, die sich Shyreena unterordneten. Offiziell nannten sie sich Druiden, hatten aber mit jenen Menschen, die sich bemühten, den alten, wirklichen Druidenkult wieder zum Leben zu erwecken, nicht viel zu tun. Briggs hatte Marsha Bellows gegenüber geschwindelt. Schwarze Magie war die Triebfeder dieser kleinen Gruppe von Zauberkundigen.

Sie wurden schon in dieser Nacht aktiv, bei Neumond. Die echten Neuen Druiden kamen erst morgen…

»Bis zum Dunkelwerden haben wir noch Stunden Zeit«, stellte Shyreena fest. »Trotdzem kann es nicht schaden, die Opfer schon einmal vorzubereiten.«

»Die Opfer?« echote Briggs und sah erstaunt zu dem Fremden in seiner abgerissenen Kleidung hinüber, den er mit einem magischen Schlag niedergestreckt hatte und der sich seit jenem Augenblick noch nicht wieder gerührt hatte.

Die Katze bewegte sich in seiner Nähe.

Shyreena ging jetzt hinüber. Briggs folgte ihm. Die Rothaarige kniete sich neben den Fremden, drehte ihn um und untersuchte ihn! »Du mußt ihm ganz schön zugesetzt haben, Owen. Der ist ja fast ohne Lebensenergie! Moment, was ist denn das hier?« Schon hatte sie unter das Hemd des Reglosen gegriffen und zog eine handtellergroße Silberscheibe hervor, die er an einer Halskette hängen hatte.

Unwillkürlich pfiff sie durch die Zähne. »Darin steckt ein erhebliches Kraftpotential, das mich an Merlin erinnert.«

Briggs bekam schmale Augen. »Merlin? Ist der nicht nur eine Sagengestalt und schon seit vielen Jahrhunderten tot?«

»Du verstehst es nicht«, sagte Shyreena, erhob sich und hängte sich das Amulett um den Hals. Sie erinnerte sich, daß auch der Mann, der ihr nachspürte und sie um ein Haar zu fassen bekommen hatte, über eine solche Scheibe verfügte. Die beiden gehörten zusammen.

Aber dieser hier war eindeutig Asmodis. Ihre kurze Untersuchung hatte es ihr bestätigt.

Ein Asmodis, der so unglaublich schwach war… Shyreena beschloß, ihn ebenfalls in der Zeremonie zu töten. Ihre Anhänger brauchten ja nicht zu wissen, daß sie es mit dem einstmals großen Asmodis zu tun hatten. Shyreena war jetzt sicher, daß er kein Fürst der Finsternis mehr war. So geschwächt hätte er sich keinesfalls auf dem Thron halten können. Warum also sollte sie ihn am Leben lassen? »Bereitet auch ihn vor«, befahl sie.

»Diesen Mann?« fragte Briggs. »Er also ist das zweite Opfer…«

Und du bist das dritte, dachte Shyreena. Aber das brauchst du noch nicht zu wissen. Du wirst sonst nur unnötig nervös.

***

Inspector Ben Ryde ließ Zamorra und Nicole ebenso schnell wieder frei, wie sein Assistent sie verhaftet hatte. Dazwischen lag die Fahrt nach Salisbury. »Über ihre Aktion, Math, reden wir später, wenn wir wieder unter uns sind!« bemerkte Ryde trocken. »Zamorra, Mademoiselle Duval… darf ich mich für die übereilte Festnahme entschuldigen? Natürlich rechtfertigt der Versuch, abgesperrtes Gelände zu betrteten, noch keine Festnahme…«

»Aber im Zusammenspiel mit den anderen Verdachtsmomenten…« Cross wollte nicht auf die Standpauke hinter verschlossenen Türen warten, sondern sich jetzt sofort rechtfertigen. »Außerdem das recht auffällige Verhalten des Professor und seine Versuche, mir unsichtbare Autos und Menschen vorzugaukeln… das ist doch verrückt, Spec, und die alle acht Wochen stattfindende Neumond-Morde deuten ebenfalls auf die Taten eines Verrückten hin!«

»Was haben Sie dem Professor denn noch alles erzählt, Math?« fragte Ben Ryde eisig.

»Von der Interpol-Bitte«, half Zamorra aus, als Cross verdutzt schwieg und sich fragte, was falsch daran sein konnte, dem Verdächtigen mitzuteilen, daß er ihn für verdächtig hielt. »Haben Sie die Identität dieses Odinsson überprüfen lassen?«

»Weshalb?« fragte Ryde stirnrunzelnd.

»Weil mich langsam zu interessieren beginnt, wer dieser Mann ist, der mich mit unglaublicher Hartnäckigkeit verfolgen läßt und dazu den Namen eines Toten benutzt, der einmal mein Freund war.«

»Ja, Zamorra«, meinte Ryde. »Das interessiert mich auch… und ich werde mich darum kümmern. Zufrieden?«

»Wir können also gehen?« erkundigte Nicole sich mit einem Seitenblick auf Cross.

»Sicher«, sagte Ryce. »Dann kann ich mich nämlich wieder meinem Privatleben widmen. Eigentlich habe ich heute nämlich keinen Dienst.«

»Ich habe übrigens nichts dagegen, wenn Sergeant Cross oder ein anderer uns weiterhin beschattet«, sagte Zamorra. »Vielleicht können wir Ihnen dadurch den tatsächlichen Neumond-Mörder frei Haus liefern!«

»Das haben Sie in Amesbury auch schon angedeutet und dann bei Stonehenge mit Ihrer verrückten Show begonnen«, brummte Cross unwillig. »Passen Sie auf, daß Sie uns nicht einen Unschuldigen zum Fraß vorwerfen, nur um von sich selbst abzulenken.«

»Keine Sorge«, erwiderte Zamorra. »Wir haben uns noch nie an Unschuldigen vergriffen.«

Ein paar Minuten später waren sie draußen im Wagen.

»Du glaubst tatsächlich, daß wir diesen Neumond-Mörder erwischen können?« erkundigte Nicole sich.

Zamorra nickte. »Der Verdacht erhärtete sich immer mehr. Schwarze Magie im Spiel, die Frau aus der unterirdischen Stonehenge-Basis jetzt hier an der Oberfläche, Sid Amos reglos oder sogar tot im Steinkreis… in dieser Nacht wird sich da etwas abspielen, Nici, verlaß dich drauf. Aber wir werden dabeisein und den Schwarzmagiern einen Strich durch die Rechnung machen. Mal sehen, ob wir diese Leute nicht doch sichtbar werden lassen können. Und dann kann es gar nicht schaden, wenn Ryde oder Cross uns tatsächlich ein paar Leute hinterherschicken. Wenn wir rechtzeitig eingreifen, können wir vielleicht sogar den heutigen Neumond-Mord verhindern.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Nur schade, daß wir uns nicht vorher schon auf dem Gelände umsehen und Vorbereitungen treffen können«, sagte sie. »Denn unsere Gegenspieler sind ja schon anwesend.«

Während sie das Dutzend Kilometer zu ihrer Pension zurückfuhren, bemerkte Zamorra im Rückspiegel, daß ihnen ein unauffälliger Kleinwagen beharrlich folgte.

Cross oder ein anderer blieb am Ball!

***

Mit Einbruch der Dämmerung wurde das Todesritual vorbereitet. Die beiden Opfer wurden entkleidet und auf den Stein gelegt. Mitleidlos betrachtete Owen Briggs den Fremden, der immer noch nicht fähig war, sich wieder zu bewegen. Auch Marsha befand sich im Schlafzustand. Briggs preßte die Lippen zusammen. Er kämpfte gegen sein schlechtes Gewissen an. Er hatte Marsha der Hexe ausgeliefert. Das Opfer, das jeder von ihnen einmal zu bringen hatte. Einen Verrat begehen, einen Mord begehen. Vielleicht war es besser so. Marsha hätte die wahren Ziele und Rituale seiner Leute niemals akzeptiert. Ihre Bindung wäre über kurz oder lang zerbrochen. Dann lieber jetzt ein Ende mit Schrecken, und es würden nur gute Erinnerungen bleiben, keine an Streit und Hader.

Briggs merkte überhaupt nicht, wie sehr sein Denken durch den Einfluß Shyreenas und der Katze bereits pervertiert worden war. Menschliche Gefühle wurden immer stärker zurückgedrängt und regelrecht zerstört. Das was sich in Briggs rührte und ihm vorwarf, seine Freundin verraten und nun auch bald ermordet zu haben, erstarb immer mehr in ihm.

Bald würde es vorbei sein. Dann gab es anstelle dieser beiden entkleideten Opfer nur noch durcheinandergewirbelte Haufen blanker Knochen.

Die Katze hockte auf einem gestürzten Steinbock. Ihre roten Augen funkelten. Shyreena gab zwei Männern einen raschen Wink. Als Briggs begriff, daß das ihm galt, war es schon zu spät. Jemand schlug ihn nieder, dann durchflutete ihn lähmende Magie, ehe er sich dagegen zur Wehr setzen konnte. Sie fetzten ihm die Kleider vom Leib und legten ihn zwischen die beiden anderen Opfer.

Drei würden es also in dieser Nacht sein! Ein einmaliger Vorgang! Nie im Leben hatte Briggs damit gerechnet, und erst recht nicht, daß auch er hier sterben sollte. Er war doch einer der treuesten Anhänger Shyreenas! Er wollte schreien, aber auch seine Stimme war gelähmt.

Shyreena beugte sich über ihn.

Warum? fragte sein verzweifelter Blick, immer noch hoffend, daß es sich um einen üblen Scherz handelte.

»Weil du zu stark geworden bist. Das kann ich nicht dulden«, flüsterte sie ihm zu. Da wußte er, daß es kein Scherz war.

Shyreena würde ihn umbringen.

Spielerisch fuhr sie mit der Zungenspitze über ihre Lippen, und ihre Hand strich ganz kurz über ihr Gesicht - wie eine Katze, die sich putzte. Fast erschrak sie über sich selbst, als sie ihre Gestik bemerkte.

»Beginnt mit dem Ritual!« rief sie hastig.

***

»Unfaßbar!« flüstere Zamorra in der Dunkelheit. Der Dhyarra-Kristall in Nicoles Hand leuchtete von innen heraus in regelmäßigen Intervallen auf. Jedesmal, wenn er hell wurde, zeichneten sich schemenhafte Umrisse von Menschen innerhalb des Steinkreises ab. Erst die Dhyarra-Magie war dazu in der Lage, den schwarzmagischen Unsichtbarkeitsschirm zu durchdringen, wenn auch nur teilweise.

Sie sangen!

Es waren dumpfe Laute einer Sprache, die aus einem anderen, schwarzen Universum stammen mußten, voller Bosheit und Haß auf das Leben. Drei Gestalten, ebenso unsichtbar wie die Tänzer, lagen auf dem Blutstein. Und jetzt sah Zamorra auch die Karte mit den glühendroten Augen.

Zwischen der Schattenwerferin und der Katze flirrte es. Es mußte eine enge magische Verbindung zwischen ihnen geben, fast so, als wären sie zwei verschiedene Inkarnationen derselben Entität!

Zamorra ließ seine Gedanken treiben. Vielleicht fand er die richtigte Lösung…

»Greifen wir ein?« fragte Nicole leise.

Zamorra betrachtete die drei Opfer. Eine junge Frau, zwei Männer. Eine davon kannte er. Das war Sid Amos! »Ich glaub’s nicht«, stieß er überrascht hervor. »Sie wollen ihn tatsächlich abschlachten! Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, wo sie den alten Burschen versteckt haben, aber daß er auf dem Blutstein liegt… das sehe ich jetzt erst.« Trotz des pulsierenden Dhyarra-Lichtes war es immer noch schwierig, Einzelheiten zu erkennen. Die Unsichtbarkeit pulsierte im Rhythmus des Dhyarra-Kristalls.

»Ich bin nicht sicher, ob wir sie alle schnell genug unschädlich machen können«, sagte Zamorra leise.

»Fangen wir doch einfach bei der Chefin an. Schau dir das an - sie trägt ein Amulett!«

»Amos’ Amulett! Hat der alte Narr sich doch schon wieder eines abnehmen lassen! Kein Wunder, daß ich ihn ohne das Ding nicht so schnell erkannte!« Im gleichen Moment kam ihm eine Idee. Merlins Stern alleine würde kaum etwas gegen die fremde Magie ausrichten können. Hinweise darauf hatte es zur Genüge gegeben. Doch Dhyarra-Magie und die Magie des Amuletts vertrugen sich nicht miteiander. »Paß auf, Nici! Wenn ich das andere Amulett über Merlins Stern mit Energie überlade, so wie mir Amos in der Goldenen Burg Kraft zufließen ließ, und du mit dem Dhyarra-Kristall gleichzeitig versuchst, es energetisch zu überladen, müßte es da unten zu einer mittleren Katastrophe kommen, vielleicht sogar zu einer betäubenden Schockentladung! Kannst du das schaffen, Nici?«

Nicole zögerte mit der Antwort. Sie versuchte sich auf den Kristall zu konzentrieren, ihn auf das Vorhaben einschwingen zu lassen. Das Problem bei der Dhyarra-Magie war, daß der Benutzer mit bildhaft-konkreten Gedankenvorstellungen arbeiten mußte. Aber abstrakte Phänomene bildlich darzustellen, war eine Kunst für sich.

Zamorra hatte es da mit der Verbindung der Amulette einfacher.

»Ich schaff’s«, flüsterte Nicole. »Paß auf: eins - zwei…«

Bis drei kam sie nicht mehr. Denn im Steinkreis schlug die Schwarze Magie zu. Von einem Moment zum anderen zuckte ein düsterers Leuchten über den Opferstein, und im nächsten Moment gab es die mittlere der drei Gestalten nicht mehr. Statt dessen lag dort ein Haufen durcheiandergewirbelter Knochen!

»Nein!« schrie Zamorra auf.

Nur ein paar Sekunden zu lange gezögert… und in diesen Sekunden war ein Mensch gestorben!

Nicole zeigte sich von der eiskalten Seite. »Drei!« stieß sie hervor und ließ den Kristall aktiv werden. Zamorra reagierte sofort. Die Verbindung zwischen den beiden Amuletten wurde hergestellt.

Und zwischen den Monolithen Stonehenges tobte sich ein magisches Inferno aus!

***

Shyreena verschmolz mit der Katze, ihrem anderen Ich, um dann in einem grellen Aufblitzen explosionsartig auseinanderzufliegen und zu vergehen. Von ihr wurde nicht einmal mehr ein Schatten gefunden. Nichts anderes war sie gewesen: eine künstlich belebte Projektion, ein Schattenabdruck Sara Moons, von dieser ungewollt hinterlassen, als sie in der Stonehenge-Basis mit DYNASTIE-Magie experimentiert hatte. Dieser Schatten, entstanden aus verschiedenen anderen Projektionen, die die Basis unter Stonehenge bevölkerten, war plötzlich in ein unheiliges, nicht menschliches Leben geglitten, das sich von anderem Leben ernähren mußte, um stabil bleiben zu können!

Und Nahrung hatte sie in ihrer Inkarnation als Katze aufgenommen. Als Katze, hatte sie das von den Knochen der Opfer gerissene Fleisch verzehrt und damit neue Lebensenergie aufgesaugt.

Zamorra begriff das alles in jenem Moment, als der Kontakt zwischen den beiden Amuletten entstand. Sid Amos’ Amulett war durchdrungen von den Erinnerungen der Shyreena-Entität, und über sein eigenes Amulett wurde Zamorra dieser Erinnerungen teilhaftig.

Die tanzenden Anhänger Shyreenas verloren ihre schwarzmagischen Fähigkeiten, als die Hexe von Stonehenge in dem Chaos der sich vermischenden, gegensätzlichen Kräfte erlosch. Teilweise fielen sie in Verwirrung; einige von ihnen würden sicher psychiatrischer Therapien bedürfen, um ihr Magie-Trauma wieder zu verlieren.

Für Owen Briggs kam jede Hilfe zu spät. Aber Marsha Bellows lebte noch. Auch sie würde Betreuung benötigen, um über ihren Schock hinwegzukommen, aber sie würde es schaffen, davon war Zamorra überzeugt.

Cross und Ryde waren ihnen tatsächlich gefolgt, und in dem Moment, als die Hexe verging und ihre Anhänger ihre Fähigkeiten verloren, konnte auch die Polizei endlich eingreifen.

»Und was, verdammt, schreibe ich in meinen Bericht?« ächzte Cross. »Das glaubt mir doch alles kein Mensch!«

»Lassen Sie den Fall offen«, empfahl Ben Ryde, den Zamorra ebenfalls über die Hintergründe aufgeklärt hatte. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir gegen die Anhänger dieser… Sekte, oder was auch immer… wirklich Anklage wegen Beteiligung an Morden erheben können, und die Hauptschuldige war ein höllisches Schattenwesen. Und das glaubt uns in der Tat kein Mensch. Also, Math - trinken Sie Ihren scheußlich verzuckerten Tee und schließen Sie die Akte als ungelösten Fall.«

»Was wiederum diesen Odinsson freut«, erwiderte Zamorra spöttisch. »In ungelöster Fall mehr, bei dem eine Leiche zurückblieb, nicht war?«

»Immerhin gibt es Zeugen, daß Sie nicht für diesen Mord verantwortlich zu machen sind. Damit kommt auch Ihr spezieller Freund nicht weiter. -wollen Sie immer noch die Sonnenwendfeier erleben, oder haben Sie von Stonehenge jetzt die Nase voll?«

Zamorra zuckte nur mit der Schulter.

Später, als sie bei prächtigstem Sommersonnenschein zu den Steinen zurückkehrten, lehnte Nicole sich an ihn. »Unser Freund Amos hatte es nach seinem Erwachen ja sehr eilig, zu verschwinden. Hat er sich überhaupt dafür bedankt, daß wir ihm das Leben gerettet und ihm sogar sein Amulett zurückgegeben haben? Ich hab’s in dem ganzen Durcheinander gar nicht richtig mitbekommen.«

»Er hat«, erwiderte Zamorra. »Er hat sich sogar ordentlich verabschiedet und angedeutet, daß wir einen ganz großen Gefallen bei ihm gut hätten. Und er wollte jetzt nach Caermardhin, um dort wieder zu Kräften zu kommen; die Para-Spur sei plötzlich wieder geöffnet und die Blockierung aufgehoben worden.«

»Dann scheint auch da alles in Ordnung zu sein«, überlegte Nicole.

»Denn sonst wäre dieses alte Schlitzohr längst wieder hier aufgetaucht, um uns abermals zu einer riskanten Aktion zu überreden. Dafür kennen wir ihn doch viel zu gut. Aber wissen möchte ich doch ganz gern, warum es diese zeitweilige Abschottung gegeben hat! Und was Assi eigentlich in der Goldenen Burg zu suchen hatte!«

»Auch das werden wir eines Tages erfahren«, vermutete Zamorra, zog Nicole in seine Arme und küßte sie ausgiebig.

EPILOG

In den Tiefen von Raum und Zeit spürte das WERDENDE Zufriedenheit. Lange hatte es nicht mehr so viel Energie zugespiegelt bekommen. Das Amulett des Sid Amos war eines der ersten fünf, und wenn deren Energien freigesetzt wurden, dann spiegelten sie sich in voller Stärke und dienten der Stärkung des WERDENDEN.

Um ein Haar hätte es einen Schock, erlitten, als Dhyarra-Energie eingesetzt wurde. Aber dagegen hatte es sich rechtzeitig abschirmen können; es hatte eine derartige Aktion erahnt.

Das WERDENDE war jetzt so stark wie nie zuvor.
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 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 492 »Der Zug aus der Hölle«
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